
        
            
                
            
        

    Wir gegen das »Hirn von Frisco«
Jerry Cotton Nr. 152
erschienen am 06.06.1960


Von New York nach San Francisco brauchte ich vier Tage. Ein Dutzend Städte sahen mich jeweils nur für wenige Stunden; einige nicht länger, als man braucht, um den Zug zu wechseln, ein Auto zu besteigen, um gleich darauf mit Höchstgeschwindigkeit die Stadtgrenze zu passieren.
Es war die traurigste Reise, die ich je quer durch den Kontinent unternahm. Ich hielt mich nicht an die übliche Route, wählte eine Strecke nach Süden, kam durch eine Reihe von Staaten und traf zu den vereinbarten Zeiten unsere Agenten.
Die letzte Station war Berkeley, jenseits der San-Francisco-Bucht.
Ich griff nach meiner Tasche, stand auf dem Bahnhof herum und wühlte in sämtlichen Taschen meines Anzugs nach Zigaretten.
»Feuer…?«, fragte ein schlanker Mann. Seine Augen lagen im Schatten der breiten Hutkrempe.
»Zündhölzer sind immer sicherer«, sagte ich.
»Am besten ist ein Nichtraucher dran«, entgegnete er, schnippte sein Feuerzeug auf und hielt es mir hin. »Der Wagen wartet am Seitenausgang.«
Mit einem flüchtigen Tippen an die Hutkrempe ging er davon. Ich sah ihn hinter den Fahrplantafeln verschwinden.
Ein ziemlicher Betrieb herrschte auf dem Bahnhof. Vier, fünf Züge mussten fast zur gleichen Minute eingelaufen sein. Menschen drängten sich durch die hohe Halle. Zeitungsverkäufer schrien die letzten Sensationen aus. Ich verließ den Bahnhof und trat auf den Vorplatz.
Ein dunkler Hudson wartete mit laufendem Motor. Zwei Männer saßen im Wagen, einer hinter dem Lenkrad, der zweite im Fond.
Die Wagentür stand halb offen.
Ich stieg ein. Augenblicklich zog der kräftige Motor an, so dass ich heftig in die Polster gepresst wurde. Die Tasche klemmte sich mir zwischen die Beine.
»Sie nehmen um siebzehn Uhr fünfzig die Fähre, Cotton«, sagte ein Mann neben mir, ohne sich vorzustellen. Seine Stimme war dunkel und leicht singend, als probe er einen Dialog für ein Schauspiel. »Wir haben darauf verzichtet, die City Police von Frisco zu verständigen. Möglich, dass wir einen Gegner bei der Polizei sitzen haben. Wir wissen überhaupt nichts, verstehen Sie? Fest steht lediglich, dass wir verdammt vorsichtig sein müssen und auf alles gefasst sind.«
»In Ordnung«, sagte ich.
»Special Agent in Charge Cowan will noch mit Ihnen sprechen, ehe Sie abrauschen. Wie war die Reise?«
»Mittelprächtig«, grinste ich. »Ich habe den Steuerzahlern eine hübsche Stange Dollar gekostet. Kreuz und quer durch die Staaten. Mit dem Flugzeug wäre es bedeutend schneller gegangen.«
»Schneller schon«, meinte mein Begleiter, »aber nicht sicherer.«
Wir bogen von der Fahrbahn ab, schossen durch ein breites Tor und dann die kiesbestreute Auffahrt zum Haus hinauf. Eine hübsche Villa mit ausgedehntem Parkgelände, wie ich sah. Neben dem Eingang protzte ein glänzendes Messingschild. Mein Begleiter pochte im Vorübergehen seinen Zeigefinger gegen die Tafel.
»Macht sich gut, was?«
Das Haus gehörte einer-Versicherung. Keiner sehr großen, sonst hätte ich den Namen gekannt. Natürlich gab es diese Firma und sie wusste auch, dass sie in Berkeley eine Niederlassung besaß, aber sie erwartete nicht, dass von dort jemals ein Abschluss gemeldet würde.
In Berkeley war ein »Außerordentliches Büro« des FBI für das ganze Gebiet der pazifischen Küste eingerichtet. Von hier aus liefen tausend feine Fäden über das weite Land bis zur mexikanischen Grenze herunter.
Hinter der Pförtnerloge saß ein untersetzter Bursche mit einer Narbe am Kinn. Er sah mich durchdringend an, bewegte einen Hebel seiner Rundsprechanlage und rief ein paar Sätze ins Mikrofon. Die Kabine war schalldicht. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte.
Mit dem Lift fuhren wir drei Stockwerke hoch.
Das Haus roch nach frischer Farbe und Bohnerwachs. Sie mussten erst vor wenigen Tagen alles gründlich überholt haben. Ich zählte ein knappes Dutzend Milchglastüren, auf deren Scheiben Worte wie: »Transportversicherungen«
»Leben und Unfall« und »Luftfrachtversicherung« aufgepinselt waren.
Special Agent in Charge Cowan gehörte zu den stahlharten, drahtigen Männern, wie sie beim FBI gebraucht werden. Früher war er mal eine Weile Polizeichef der Staatspolizei in Iowa gewesen, ehe Washington auf Cowan aufmerksam wurde. Ich fand ihn hinter einem mittelgroßen Schreibtisch sitzen.
»Hallo, Cotton«, grüßte er lächelnd. »Pünktlich wie die Feuerwehr«.
»War Phil Decker schon bei Ihnen Special Agent?«
»Ja, gestern. Er ist drüben in Frisco. Decker übernimmt den offiziellen Teil, Sie den anderen. Ihrer ist der schwierigere, das wissen Sie hoffentlich?«
Wir waren fünf Männer im Zimmer. Außer Cowan kannte ich keinen davon. Sie sahen alle sehr durchschnittlich aus, unauffällig gekleidet, mit durchaus normalen Gesichtem, wie das Angestellten einer unbedeutenden-Versicherungsfirma wohl zukam.
»Einer muss es ja tun. Aber ich verstehe nicht ganz, weswegen man ausgerechnet jemand aus New York hat kommen lassen. Sie haben doch genügend Leute hier.«
»Stimmt. Aber ich will vermeiden, dass irgendetwas schiefgeht, bloß weil sich ein Narr an das Gesicht eines dieser Leute erinnert.«
»Ziehen Sie das Jackett aus, Cotton«, knurrte der grauhaarige Riese am Fenster. »He, Ben, sieh mal nach, ob er sämtliche Wäscheschilder rausgetrennt hat.«
»Alles okay«, meinte ich noch, aber da hatten sie mir bereits das Jackett abgenommen, das Futter der Tasche umgekehrt und auch die Ärmel einer grünlichen Musterung unterzogen.
»Wie steht es mit Ihren Schuhen?«, fragte Cowan.
»Neu. In Memphis gekauft. Warenhaus…«
»Tadellos. Socken? Unterwäsche und Pyjama…? Was für eine Waffe haben Sie?«
- »Achtunddreißiger Colt mir Zweizolllauf. Vierzig Schuss Munition.«
»Zeigen Sie her, Cotton.«
Ich schob Cowan die Tasche über den Tisch. Sie schütteten den Inhalt ziemlich lieblos auf die Platte, wühlten zwischen Hemden und Taschentüchern herum, betrachteten mein Rasierzeug und den bulligen Revolver, der in eine Socke eingewickelt war. Special Agent Cowan schien zufrieden zu sein.
»Packen Sie alles wieder ein, Ben! Okay, Cotton… Sie haben sauber gearbeitet. Ich habe jeweils die Meldungen unserer Agenten bekommen.« Ein wenig beugte er sich über den Tisch vor und sah mich ernst an. »Es ist ein gewagtes Spiel, Cotton, darüber wollen wir uns klar sein. Die City Police hat auf der ganzen Linie versagt und nun erwartet man von uns, dass wir die Sache glatt bügeln.«
»Irgendwelche Anhaltspunkte?«
»Verdammt wenig. Eigentlich nichts… Passen Sie auf, Cotton: Kenneth-Wain gilt als das ›Hirn von Frisco‹. Er ist der größte Buchmacher längs der Küste. Hat in den verschiedensten Unternehmen seine Finger drin. Spielbuden, Automatengeschäfte und so. Er ist zweiundfünfzig, gebürtiger Kanadier und naturalisiert sei…« - Cowan suchte nach einem Personalbogen zwischen dem Papierwulst - »seit sechsunddreißig Amerikaner. Das hier ist sein Bild. Letzte Woche von uns auf genommen worden.«
Ich blickte auf das Foto, prägte mir jeden Zug des faltigen, auf geschwemmten Männergesichtes ein. Wain machte auf dem Bild einen schläfrigen, leicht verdrossenen Eindruck. Er sah wie ein unterbezahlter Buchhalter aus, nicht wie der Boss des größten Gangsterrings von Frisco.
»Ist etwas über seine Gewohnheiten bekannt? Eigenarten? Hobbys und so?«
Cowan setzte ein müdes Lächeln auf. Seine Rechte fuhr unwillig durch die Luft.
»Wir haben ihn wochenlang überwacht, Cotton. Jeder seiner Schritte wurde registriert. Wir haben die Telefonleitungen angezapft, seinen gesamten Geschäftsbetrieb kontrolliert, wir haben einen Mann in seine Zentrale gebracht und die Post untersucht. Vor uns hat das alles die City Police getan… Glauben Sie, wir wissen, was Wain für ein Rasierwasser benutzt, welche Whiskymarke er trinkt und wie es mit seiner Verdauung steht. Wir wissen ungefähr alles, was es über einen Menschen zu wissen gibt. Mit einer Ausnahme, Cotton: Wir können nicht bestimmt sagen, dass Wain das ›Hirn von Frisco‹ ist.«
»Wer brachte Wain in diesen Verdacht?«
»Sag du es ihm, Ben«, wendete sich Cowan an den Riesen am Fenster und erklärte dann mir: »Fleisher war dabei, als Rollins in Kenneth Wains Laden umgelegt wurde. Er sollte Rollins beschatten.«
Der kräftige Mann stieß sich vom Fensterrahmen ab, kam herüber und setzte sich auf die Schreibtischkante. In der Linken hielt Ben Fleisher einen Pappbecher mit Eiswasser.
Er war scheußlich heiß im Raum. Der Ventilator surrte vergebens gegen die stickige Luft an. Sie hatten die Jalousien aufgestellt. Fächerartig fiel das grelle Tageslicht durch die Aluminiumschlitze. Staub tanzte im Sonnenlicht.
»Hab nicht viel Glück gehabt, Cotton«, erklärte Ben gelassen. »Rollins war beim Überfall auf die Zweigstelle der Nationalbank in Lawndale dabei. Von den sechs Männern war er der einzige, der erkannt wurde. Wir haben eine Großfahndung eingeleitet, und ich fand seine Spur nach drei Tagen, als wir die Wohnung seiner Freundin in der Pacific Avenue überwachten. Klar, dass er mir entkam… Rollins war mit allen Wassern gewaschen, Cotton. Saß sieben Jahre drüben in Alcatraz. So einer riecht es förmlich, wenn was nicht stimmt. Na, und dann bekam ich einen Wink, dass er in Wains Hauptgeschäftsstelle mit einem früheren Partner Zusammentreffen wollte. Ich war rechtzeitig zur Stelle, mischte mich unter die Boys dort und studierte die Rennzeitungen. Rollins tauchte auf die Minute pünktlich auf. Er hielt noch den Türgriff in der Hand, als er von rückwärts mit einer Maschinenpistole erledigt wurde. Im Vorbeifahren schossen sie ihn aus einem Wagen zusammen. Er konnte noch ein paar Worte sagen. ›Verflucht‹, murmelte er, ›verflucht sei das Hirn‹…«
Fleisher verzog sein Gesicht und maß mich mit einem einkalten, misstrauischen Blick.
»Hört dich direkt blödsinnig an, was? Aber das waren seine letzten Töne, Cotton. Ich habe dicht neben ihm auf dem schmierigen Boden gekniet und gehofft, er würde wenigstens noch ein paar Minuten leben, um auspacken zu können. Jeder von uns hat Wain seit Jahren im Verdacht, der Boss des Gangsterunwesens in Frisco zu sein. Aber niemand konnte Kenneth Wain bisher das Geringste nachweisen. Er lebt zurückgezogen in seiner Prunkvilla, er hat kaum Umgang mit Freunden, und die wenigen Menschen, die gelegentlich mit ihm Zusammenkommen, sind absolut einwandfrei. Und dennoch… In Unterweltkreisen munkelt man über Wain. Wenn einer hellhörig ist und aufpasst, hört er Kenneth Wains Namen.
Als Rollins in der Wett annahmestelle starb, gab er uns eigentlich erstmals einen begründeten Verdacht, das Wain wirklich das geheimnisvolle »Hirn von Frisco« sein könnte. Was sollte er sonst in der Bude gewollt haben? Wetten etwa…? Rollins hatte früher auch nicht gewettet. Wollte er dem »Hirn« einen Wink geben? Hatte er gemerkt,dass wir ihm auf den Fersen saßen? Oder versprach er sich von seinem Boss Hilfe?
»Die hat er auch bekommen«, warf Cowan mürrisch ein. »Sechs Einschüsse im Rücken. Sie sehen, Cotton, unsere Gegner haben sehr schnell herausbekommen, dass Fleisher hinter Rollins her war. Sie mussten Rollins also verschwinden lassen. Ich wette, wir hätten Rollins weich gemacht, bis er alles ausgepackt haben würde. Aber nun ist er tot, und der Eiertanz beginnt von Neuem. Ist Kenneth Wain das ›Hirn‹ oder nicht? Sie sollen uns diese Fragen beantworten helfen. Sämtliche großen Verbrechen der letzten Monate wurden mit einer geradezu verblüffenden Präzision durchgeführt. Ein mathematisches Genie muss die Leitung übernommen haben. Sie kalkulierten selbst die unwahrscheinlichsten Zufälle ein. Das ist alles Arbeit der gleichen Gang. Eine exakte, fachmännische Arbeit, Cotton.«
»Und wie komme ich nun an Wain heran?«
Cowan grinste ein bisschen und zog die Tischschublade auf. Er warf mir ein Bündel Papiere zu. Führerschein, Waffenlizenz und Versicherungskarte. Dazu drei handgeschriebene Briefe, die an einen gewissen Jack Emmerson adressiert waren.
»Dear Jack, my little darling…«, begannen sämtliche Briefe. Unterzeichnet waren sie mit schwungvollen, steilen und etwas steifen Buchstaben. Rosaline…
»Hoffentlich gefällt Ihnen Ihr neuer Name, Cotton«, meinte Cowan. »Sie können ihn leicht behalten. Sie stammen aus Portland, Oregon, sind von Beruf Wachmann und seit elf Jahren nicht mehr in ihrem Geburtsort gewesen. Sie werden im Gefängnis von Portland auf der Gehaltsliste von neunundvierzig mit zweihundertvierundachtzig Dollar geführt. Sie waren in der Verwaltung tätig, sodass also auch keiner der Insassen jemals Berührung mit Ihnen im Dienst gehabt haben kann. Es ist alles okay, Cotton. Selbst wenn sich jemand in Frisco für Ihr Vorleben interessieren sollte, er findet keine dunkle Stelle auf der blütenweißen Weste Ihrer Vergangenheit. Sie sind ein normaler amerikanischer Bürger, der in Frisco einen neuen Job sucht. Sie werden zur MacNeel-Company gehen und sich um eine Anstellung bewerben. In zehn Tagen heiratet ein Fahrer der Company, und wir wissen, dass man dort einen zuverlässigen Burschen als Ersatz sucht. Nicht irgendeinen… Er muss verschiedene Bedingungen erfüllen, Cotton, Bedingungen, die wir Ihnen hier geschaffen haben. Vor drei Wochen waren Sie noch Lohngeldbote der Armour-Company in Chicago. Sie besitzen gute Zeugnisse und die besten Referenzen, über Ihren Charakter ist nichts Nachteiliges zu sagen.«
»Das hört man gern«, sagte ich lächelnd.
Wirklich, Cowan hatte fabelhaft vorgearbeitet. Sie hatten einen neuen Namen für mich parat, einen neuen Beruf und eine neue Vergangenheit. Mehr konnte ich nicht erwarten.
»Die MacNeel-Company führt Geldtransporte mit gepanzerten Lastwagen für fremde Rechnungen durch«, erklärte jetzt Ben Fleisher. »Banktransporte, Lohngeldtransporte und die tägliche Runde zu den Vertragsfirmen, die ihre Tageskassen von ihr abholen lassen. Wir haben in Erfahrung bringen können, dass Kenneth Wain auch mit der MacNeel-Company zusammenarbeitet. Täglich um neunzehn Uhr werden die Einnahmen der verschiedenen Zweigstellen zur Zentrale von Wains Wettbüro transportiert. Gelingt es Ihnen, diese Tour zu bekommen, haben Sie die Möglichkeit, sich Kenneth Wain unauffällig anzusehen. Wir können Ihnen keinen Tipp geben, wie Sie mit Wain weiterkommen, Cotton. Das ist nun Ihre Sache.«
»Hat Wain irgendetwas mit der MacNeel-Company zu tun?«
»Außer der Tatsache, dass er seine Gelder durch die Firma befördern lässt, wissen wir nichts.«
»Die Überfälle der letzten Zeit geschahen fast ausschließlich auf Kunden der MacNeel-Company«, knurrte Ben Fleisher. »Bis auf einen…«
»Ist in dieser Richtung etwas unternommen worden, Special Agent?«, fragte ich.
»Aber ja!« Cowan nickte ärgerlich. »Wir haben das Personal gründlich sieben lassen. Die Stadtpolizei tat es für uns. Solange die Fälle ausschließlich Frisco angingen, gab es für uns keinen Anlass, in die Geschichte einzugreifen. Rollins hat das Bild jedoch geändert. Er kam aus Oregon nach Frisco. Jetzt hat das FBI den Fall übernommen. Hören Sie, Cotton, wir müssen dieses ›Hirn‹ schachmatt setzen. Und zwar so schnell wie möglich. Lesen Sie gelegentlich Zeitungen?«
Ich grinste.
»Hin und wieder. Hauptsächlich die Baseballberichte.«
»Ben wird Ihnen die Ausschnitte der ›San Francisco Times‹ geben. Studieren Sie sämtliche Berichte über die letzten Verbrechen, die man dem ›Hirn‹ zuschreibt. Kein Fall liegt unter zwanzigtausend Dollar Beute. Und jeder Fall ist bis ins kleinste Detail ausgeklügelt. Keine Spuren, keinerlei Hinweise auf die Täter, kein noch so imbedeutender Wink aus Fachkreisen. Es ist eine scheußliche Sache, Cotton, Sie und Decker sind unsere letzte Hoffnung. Wir wissen, was Sie . im Osten drüben geleistet haben. - Nein, winken Sie nicht ab, Cotton. Sehen Sie zu, dass Sie durchs Ziel kommen. Merken Sie sich die Nummer achtzehnnullachtachtzig.«
Cowan sprach sie langsam und deutlich vor. Ich wiederholte sie zweimal, dann saß sie eisern fest.
»Sie verkehren nur über diesen Telefonanschluss mit uns. Der Mann heißt Daniel Culver und lebt als pensionierter Justizbeamter in Frisco. Sie kennen sich aus Ihrer Portland-Zeit. Ben wird Ihnen seine Anschrift geben. Wenn etwas ist, rufen Sie Culver an. Treffen Sie sich irgendwo mit ihm zum Bier. Die üblichen Schnellgaststätten, Kinos und so. Na, Sie wissen ja, ich brauch Ihnen da keine Vorschriften zu machen. Und noch eins, Cotton: Halten Sie um Himmels willen die Augen offen. Wir können Ihnen nicht zu Hilfe kommen, wenn Sie irgendwo Schwierigkeiten bekommen. Ihr Kollege Decker versucht es als Kontaktmann bei der City Police. Sie haben kaum Verbindung miteinander. Bis Culver uns benachrichtigt hat und wir losziehen können, kann es schon zu spät sein. Vielleicht schaffen Sie es nicht mal zu einem Anruf bei ihm. Denken Sie an Rollins. Die Überfälle sind so tadellos durchorganisiert, dass unsere Gegner bestimmt kein Risiko eingehen werden.«
Cowan schüttelte mir fest die Hand, schob mich und Ben Fleisher aus dem Raum, als habe er es brandeilig, einen ergreifenden Nachruf auf den vorzeitigen Tod des G-man Jerry Cotton für die Nachmittagsausgabe der Friscoer Zeitungen abzufassen.
Pünktlich um siebzehn Uhr fünfzig nahm ich die Fähre über die Bucht von San Francisco.
An der Station Marina Park ging ich an Land. Die ersten Leuchtreklamen zuckten in den Abendhimmel. Riesige Autokolonnen schoben sich über die Van Ness Avenue. Die Millionenstadt erwachte zu gefährlichem, nächtlichen Leben. Das Haus in der Dolores Street glich eher einer modernen Festung als einem neuzeitlichen Geschäftsgebäude. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit schweren stählernen Gittern versehen, die Eingangstür bestand aus einer massiven Bronzeplatte, die lautlos aufschwang, als ich den Klingelknopf drückte.
»MacNeel-Company« stand an der Straßenfront zu lesen. Mannshohe Buchstaben aus Neonröhren beleuchteten die Hauswand. Ich zählte fünf Etagen. Die Straßenfront war annähernd gut sechzig Yard lang, wovon etwa fünfzehn von einem versenkbaren Stahltor eingenommen wurde. Als ich kam, war es verschlossen. Fugenlos passte es sich in die Mauer ein, glatt und matt glänzend, dass man schon von Weitem sah, wie stabil es sein musste.
In einer Art Vorhalle wurde ich aufgehalten. Zwei kräftige Männer kamen herbei. Sie lächelten höflich und reserviert und ich sah sofort, dass sie beide Revolver unter der Achsel trugen.
»Personalangelegenheiten erledigt Mister Moore«, stellte der größere der beiden herablassend fest. »Ich werde Sie hinaufbringen lassen.« Er betrachtete mich prüfend und mit wachem Misstrauen. Dann setzte er noch hinzu:
»Ich weiß wirklich nicht, ob es für Sie einen Wert hat, Mister Emmerson. Wir haben ausreichend Bewerbungen vorliegen. Und wir können leider nicht jeden einstellen…« Er wedelte matt mit seiner Linken, was wohl seinem Bedauern Ausdruck geben sollte. Der andere stand zwei Schritte seitwärts, mit überkreuzten Armen, sodass er notfalls in Gedankenschnelle zur Waffe greifen konnte.
Ein verflucht vorsichtiger Verein, dachte ich anerkennend. Sie wissen, was sie ihrer Kundschaft schuldig sind.
Die MacNeel-Company war eigentlich nichts weiter als ein Fuhrunternehmen. Allerdings ein sehr spezielles: Sie beförderte ausschließlich Geld und kostbare Wertgegenstände. Jeder große Betrieb, sämtliche Banken, Warenhäuser und Fabriken besaßen mit der Gesellschaft einen laufenden Vertrag, wonach die schwer gepanzerten Wagen der Company zu festgelegten Zeiten die Kundschaft aufsuchten, um die Tageseinnahmen abzuholen. Zum Teil verblieben sie in den wuchtigen Tresorräumen der Gesellschaft, bis der Kunde sie wieder abrief. Wenn man wollte, konnte man die MacNeel-Company als eine Art fahrbare Bank bezeichnen. Kein größerer Betrieb, egal mit was er seine Dollar verdiente, ging das Risiko ein, dass seine Boten mit einer Aktentasche voller Banknoten auf offener Straße niedergeschossen und beraubt wurden. Die immerhin nicht unbeträchtlichen Gebühren für solchen gepanzerten Kundendienst wurden andererseits an den Versicherungsprämien wieder eingespart.
»Versuchen will ich es auf jeden Fall«, bemerkte ich auf die Zweifel meines Gegenübers. »Ich denke, der Job liegt mir. Hab eine ganze Zeit lang in dieser Branche gearbeitet.«
Sie fuhren mich mit dem Lift nach oben. Ich merkte, wie der Stumme danach trachtete, in meinem Rücken zu bleiben. Er ließ mich auch den Gang hinabgehen, kam zwei Schritte hinterher und wartete neben der Tür zu Phyllis Moores hässlichem, chromblitzenden Office.
Moore war ein Mann mit Halbglatze und buschigen Brauen, die ihm wie ein Vorhang über die Augen herabhingen. Er sah kaum auf, als ich hereinkam, winkte in Richtung auf den Sitz vor seinem Mammutschreibtisch und las irgendetwas in einem aufgeschlagenen Ordner.
Ich betete meinen Spruch herunter.
»Papiere?«, sagte Moore. Ich gab ihm meine Unterlagen. Er sah sie aufmerksam durch, grunzte etwas vor sich hin und rieb sich die Nase. »Kennt Sie jemand in Frisco?«
»Daniel Culver. Ein alter Bekannter von mir. War mit mir zusammen bei der Gefängnisverwaltung in Portland. Irgendwo hab ich seine Anschrift.«
Ich kramte den Zettel aus der Tasche.
»Zeigen Sie her!«
Er nahm den Telefonhörer ab, wählte Culvers Nummer und musste ein paar Sekunden warten. Ich wusste, dass Culver mit diesem Anruf rechnete. Er saß seit zwei Stunden neben dem Apparat, rauchte und las in einem Magazin. Ehe ich zur MacNeel-Company gefahren war, hatte ich ihn aufgesucht.
»Moore hier…«, bellte der Personalchef. »MacNeel-Company. Tut mir leid, wenn ich gestört habe. Hätte gern eine Auskunft, Mister… äh, Mister Culver. Wie?« Er starrte mich stirnrunzelnd an. »MacNeel-Company«, wiederholte er dann ungeduldig. »Ja, ganz recht. Kennen Sie einen Jack Emmerson? Emmerson… Will mit Ihnen in Portland gewesen sein. Er hat sich bei uns um einen Job beworben. Ja, gewiss doch. Eigentlich stellen wir kaum jemand ein. Aber gerade jetzt könnten wir einen guten Mann gebrauchen. Zuverlässig bis in die Knochen… Wir sind ja nicht irgendein gewöhnliches Unternehmen,Mister Culver. Wie…? Ja, ich verstehe. Ah, sieh mal an! Ja, ich denke, es wird sich machen lassen. Vielen Dank jedenfalls. Sie verstehen doch, man muss sich sichern… Gerade in letzter Zeit ist ja einiges passiert. Aber es ist wirklich notwendig, Mister Culver…«
Moores Stimme verlor einiges von ihrer Schärfe. Culver schien ein prächtiges Zeugnis über Mister Emmerson abgegeben zu haben. Während Moore zuhörte, blätterte er immer noch in meinen Papieren herum, las hier einen Satz aus dem Zeugnis, dort eine Zeile, betrachtete das unvorteilhafte Lichtbild auf meinem Führerschein und den verwaschenen Stempel.
»Soweit wäre das okay, Mister Emmerson«, sagte er schließlich, als er den Hörer auflegte. »Natürlich werden wir uns noch an das Zentralarchiv in Washington wenden. Ich habe eine große Verantwortung mit jeder Neueinstellung.« Er wandte sich an einen meiner Begleiter. »Mister Campbell, vielleicht veranlassen Sie, dass man fernschriftlich in Washington anfragt, ob Emmerson im Bundesarchiv geführt wird«
»Was das Geld anbelangt…«, begann ich zielstrebig, doch Moore winkte ab.
»Darüber reden wir später, Mister Emmerson. Das hat Zeit. Wir zahlen gut, sehr gut sogar, wie es der Bedeutung unserer Firma angemessen ist. Ich muss Ihnen offen sagen, dass Sie genau der Mann sind, wie wir ihn uns wünschen. Falls…« - er zog seine Stirn kraus - »falls die Dinger hier wirklich echt sind. Aber das bekommen wir heraus, verlassen Sie sich drauf. Ist alles okay, werden wir uns schon einig werden. Vielleicht kommen Sie am frühen Nachmittag vorbei, ja…?«
Allgemeines Händeschütteln. Der Lift brachte mich nach unten und eine Minute später stand ich auf der Straße, ohne dass ich etwas von der Wagenhalle oder gar der Tresoranlage zu Gesicht bekommen hätte.
***
So, und jetzt ist Phil Decker dran, seinen Teil zu dieser Story beizusteuern.
Wenn man von höchster Stelle Jerry und mich nach Frisco schickte, so geschah das aus der Überlegung: Vier unvoreingenommene Augen sehen unter Umständen mehr als ein noch so umfangreicher Stab erstklassiger Fachleute.
Klar, dass Jerry den schwierigeren Teil übernahm. Er kann es ja nun einmal nicht lassen, sich vorzudrängen. Es hat zwischen uns beiden heftige Wortgefechte gegeben, ehe ich schließlich nachgab.
Wenn ich auch keinen besonderen Anlass zu einer akuten Sorge hatte, so war dennoch ein etwas merkwürdiges Gefühl in mir, als ich nun die breiten Stufen zum Headquarter der City Police von San Francisco hinaufging.
Irgendwo im Häusermeer um mich herum musste jetzt Jerry unterwegs sein. Mit falschem Namen und falschem Beruf, ohne Hilfe und ohne jede Rückendeckung. Was das bedeutete, kann nur der ermessen, der jemals den Dschungel amerikanischer Großstädte durchstreift hat. Es konnte unter Umständen der Weg in die Hölle sein…
Ein Cop sah mich prüfend an, als ich im Zwielicht der großen Halle die Hinweisschilder an der Tafel studierte. Langsam schlenderte er heran.
»Zu wem, Mister?«
»Captain Rosato.«
»Mordkommission zwei. Vierte Etage. Sie können den Fahrstuhl nehmen. Was für ein Fall?«
»›Hirn von Frisco‹«, sagte ich leichthin.
Der Cop zuckte nervös mit den Augendeckeln. Erst schien es, als überlege er, ob ich einen schlechten Witz gerissen hätte. Dann drehte er sich schweigend um und ging zurück zu seinem Platz neben der Telefonvermittlung.
Vier Männer und ein junges Mädchen fuhren zu mir hinauf. Zwei der Boys kauten unentwegt einen Gummi, drehten ihre modischen Hüte zwischen den Fingern und versuchten dem Girl schöne Augen zu machen. Das Gespräch der beiden anderen drehte sich um Baseball.
Dann kam ein endlos scheinender Gang, zahlreiche Türen mit Milchglasscheiben, auf denen die Namen der Beamten auf gepinselt waren, die Abteilungen und die offiziellen Dienstzeiten. Auf dem Flur standen ein paar Bänke. Besucher warteten hier. Ein Uniformierter zog einen sich wehrenden Schwarzen an Handschellen durch eine der-Türen. Drei, vier auffallend geschminkte Mädchen drückten sich verschüchtert zwischen Eiswasserautomat und Spucknapf in eine Gangecke.
Ich fand den richtigen Eingang. Ein großer Raum mit fünf Tischen, beladen mit Lampen und Telefonen, Akten und dem üblichen Kram, wie man ihn im jedem Polizeibüro antraf. Stimmen lärmten, die Ventilatoren unter der Decke surrten, durch die Jalousien fiel streifig das Tageslicht herein, und zu allem quäkte ein Lautsprecher die Meldungen des ständig eingeschalteten Polizeifunks.
»Captain Rosato?«, fragte ich einen kahlköpfigen Detective, der sich gerade sehr intensiv mit einem Lederjackenboy unterhielt.
»Besetzt«, knurrte der Beamte, ohne aufzusehen. Er schob seinen Daumen über seine Schulter und deutete auf eine schmale Tür zwischen den Aktenschränken. »Warten Sie, bis das Licht grün wird.«
Über dem Türrahmen war eine ganze Batterie verschiedenfarbiger Signallampen montiert. Rosato schien solche Spielereien zu lieben.
Ich ging auf die Tür zu, öffnete sie und trat ein.
»Raus…!«, brüllte ein bulliger Vierzigjähriger.
»Meinen Sie mich, Captain?« Ich setzte mein bestes Sonntagslächeln auf.
Drei Detectives standen um Rosatos Tisch herum. Vor dem Tisch saß ein schmächtiger Mann in dem alten Sessel, eine glimmende Zigarette in der zitternden Hand.
»Joe, schmeiß den Burschen raus!«, fauchte Rosato. »Sie können wohl nicht lesen, was? Wer sind Sie, zum Teufel?«
»Mein Name ist Phil Decker. FBI…«
Eine Sekunde herrschte drückendes Schweigen im Raum. Dann lief Rosato knallrot an und stieß mürrisch zwischen den Zähnen hervor:
»Teufel, Sie haben mir gerade noch gefehlt. Haut ab, Leute! Nehmt den Burschen da mit! Die nächste-Viertelstunde will ich niemand sehen, verstanden?«
Einer riss den Mann aus seinem Sitz hoch. Sie zogen ihn zur Flurtür. Rosato tupfte die schwarze Zigarre in den überlaufenden Aschenbecher und deutete mit dem Kopf auf den frei gewordenen Sitz.
»Setzen Sie sich, Mister Decker. Ihre Legitimation, bitte… In Ordnung. Ja, man hat Sie bereits avisiert. Aber verflucht will ich sein, wenn wir froh darüber wären, einen Hoover-Mann bei uns im Office zu sehen.«
Rosato war ein Schrank von Mann. Er mochte gut und gern seine zweihundert Pfund wiegen. Sein Schädel war kantig, die Nase breit und leicht gebogen, die Lippen fleischig und blassrot. Ein bläulicher Schimmer lag um sein Kinn. Das Haar war schwarzblau, mit einigen grauen Strähnen durchsetzt. Ja, Mitte vierzig mochte Rosato sein.
Er trug lediglich sein weißseidenes, verschwitztes Hemd, mit offenem Kragen und herabgezogener Krawatte. Die dünnen Lederriemen des Schulterhalfters pressten sein Hemd auf die Haut und ließen ihn in der Sommerhitze von Frisco noch mehr schwitzen als notwendig war. Wie der Boss eines mächtigen Industriekonzerns thronte er hinter dem Schreibtisch.
»Wir haben alles gelesen, was über den Fall vorliegt«, begann ich die Unterhaltung. »Wenn Sie mehr wissen, als in den Akten steht, dann lassen Sie es mich hören, Captain.«
»Verdammt will ich sein, wenn ich auch nur einen Buchstaben mehr als dies zu sagen habe, Mister Decker. Okay, ich habe gar nichts dagegen, wenn das FBI sich endlich mal die Finger verbrennen will. Die Staatspolizei hat ja auch schon geglaubt, wir wären hier alles bloß simple Narren, die ihr Geld mit Büroschlaf verdienen. Die Staatspolizei ist schmählich eingebrochen. Brauche ich Ihnen ja wohl nicht im Einzelnen zu berichten, wie? Und jetzt kommen Sie… Na, bitte schön. Wie packen Sie die Sache an?«
»Darüber wollte ich eigentlich mit Ihnen reden, Captain.«
Rosato stieß ruckartig den Kopf vor.
»Mit mir?«, sagte er verblüfft.
»Klar, was sonst? Wir arbeiten zusammen, Captain. Sie kennen diese Stadt besser als ich. Sie wissen, wo die wunde Stelle liegt. Wir beide…« ich lächelte zuversichtlich - »wir werden das ›Hirn von Friso‹ mattsetzen. Abgemacht?«
»Das Erste, was ich höre«, stotterte Rosato entgeistert.
Es konnte es einfach nicht glauben. Nie sind die örtlichen Dienststellen begeistert, wenn FBI-Leute in ihrem Amtsbereich erschienen. Sie fühlten sich gleich auf den Schlips getreten, sie fühlen sich zurückgesetzt und gemaßregelt. Die Cops sind gewöhnlich irrsinnig empfindlich, wenn es darum geht, andere in ihre Arbeit hineinsehen zu lassen. Besser, ich sicherte mir Rosato als Verbündeten, als dass er versuchte meine Arbeit heimlich zu sabotieren.
»Ist das ein ehrliches Angebot, Mister Decker?«
»Ehrenwort, Captain.«
Rosato arbeitete sich schnaufend von seinem Stuhl hoch und donnerte die haarige Faust auf die Tischplatte.
»Soll ein Wort sein, Mann. Gemacht, Sie und ich… Wir räumen den Laden hier aus. Langsam stinkt es wirklich gen Himmel, sage ich Ihnen. Lesen Sie bloß die Zeitungen. Lesen Sie, was die Schmierfinken über die städtische Polizei schreiben. Das Kotzen kann Ihnen dabei kommen. Und das schlimmste: sie haben wirklich recht, Mister Decker. Wir sind ein Haufen von Nieten, wenn ich alles kritisch betrachte. Vier Überfälle auf Banken oder Geldtransporte in den letzten drei Wochen. Insgesamt wurden dabei hundertvierzigtausend Dollar kassiert. Drei Tote gab es und einen umgelegten Gangster. Nicht eine einzige noch so winzige Spur.«
»Ich weiß… Hab die Protokolle und Berichte studiert, Captain.«
Rosato schnappte nach Luft, wie ein asthmatisches Nilpferd.
»Protokolle«, fauchte er geringschätzig. »Alles Blödsinn. Da sind einige Burschen im Rathaus, die sich wichtig machen. Wegen den Wahlen, Mister Decker. Wir werden von allen Seiten getreten. Ich habe keine ruhige Minute mehr, sage ich Ihnen. Sie wissen genau, die Fälle sind alle von einer Gang gestartet worden. Rollins gehörte zur Mannschaft, aber das ›Hirn‹ muss Wind bekommen haben. Sie legten Rollins um, ehe er auspacken konnte Verflucht, wir hätten ihn weich gemacht, Mister Decker.«
»Er starb in Kenneth Wains Büro«, sagte ich.
»Richtig. Aber das ist auch alles. Ebenso gut hätte er irgendwo um Beach State Park ins Gras beißen können. Wir haben Wain ins Gebet genommen, das versichere ich Ihnen. Er kam mit zwei Anwälten und einer hochnoblen Sekretärin hier an. Er hat sich mächtig auf gespielt und mit Prozessen und seinen Verbindungen gedroht. Und ich hatte nicht den allerkleinsten Trumpf gegen ihn in der Hand. Es war zum Wahnsinnigwerden, Mister Decker. Ich hab mich von diesem elenden Geschäftemacher Wain wie ein Schuljunge auszählen lassen müssen. Er war im Recht, verdammt, er hatte das Gesetz auf seiner Seite. Zwei der gewieftesten Anwälte von Frisco, sag ich Ihnen. Sie müssen ihn ein irrsinniges Geld kosten.«
»Wain kannte Rollins natürlich nicht.«
»Nie gesehen, nie von ihm gehört«, sagte Rosato bissig. »Dabei würde ich jede Wette halten, dass er Rollins sehr gut gekannt hat. Aber beweisen Sie es ihm mal! Was haben wir alles angestellt, um Wain zu überwachen und zu überführen! Verflixt, ist er nun tatsächlich das geheimnisvolle ›Hirn von Frisco‹, oder brüten wir hier ein Windei aus?«
»Sämtliche-Verbrechen verraten eine fast geniale Planung«, warf ich ein. »Sie waren bis ins kleinste Detail durchdacht. Trauen Sie Wain so viel Intelligenz zu, Captain?«
»Nein«, erwiderte Rosato ohne Zögern. »Er ist gewiss gerissen, ein Gauner, wie man ihn sich nur vorstellen kann, einer, der stets haarscharf am Gesetz vorbeischliddert, aber ich traue ihm nicht diese eiskalte Überlegung zu, wie sie der Boss der Gang zweifellos besitzen muss. Er hat seine Leute felsenfest in der Hand. Kein Verräter unter ihnen, Mister Decker. Zehntausend Dollar haben die Versicherungen bisher ausgeworfen. Ein hübscher Brocken, was? Aber bisher hat ihn keiner haben wollen. Die Kerle halten dicht wie ein Cola-Verschluss. Vielleicht war Rollins weich geworden. Aber es hat ihm scheußlich wenig genutzt.«
»Die Überwachung von Wain ist eingestellt?«
»Von uns aus bestimmt«, sagte Rosato verärgert. »Als die Staatspolizei uns den Fall aus der Hand nahm, mussten wir auch sämtliche Leute zurückziehen. Was daraus geworden ist, weiß ich nicht. Jedenfalls hat auch die Staatspolizei versagt.«
»Wie steht es mit Rollins Freundin?«, fragte ich.
»Warten Sie mal…«
Er begann zwischen einem Wust von Papieren zu wühlen, warf dabei den Aschenbecher auf den Boden und dann den Füllhalterständer hinterdrein. Schließlich zog er einen Bogen hervor, rieb sich die schweißtriefende Faltenstim und schob sich eine dickrandige Brille auf den breiten Nasensattel.
Jetzt erinnerte er mich im Aussehen an eine vergrämte Eule.
»Hier hab ich es, Mister Decker. Stella Fox nennt sich das Mädchen, einundzwanzig, einsdreiundsiebzig groß, achtundfünfzig Kilo und so weiter… Gebürtig aus Frisco, High School und dann zwei Jahre College. Arbeitet jetzt in einem Warenhaus. Bei Bruster und Glave.«
»Als was?«
»Irgendetwas in der Hauptbuchhaltung«, berichtete Rosato widerwillig. »Hören Sie, Mister Decker: ich hab die Kleine hier im Zimmer gehabt. Zwei Stunden fühlte ich ihr auf den Zahn. War eine harte Arbeit, weiß Gott. Sie hat Rollins angeblich erst seit zwei Monaten gekannt. Traf ihn auf einer Party im Jachtclub. Und dass Rollins ein Gangster war, das hörte sie von mir.«
Rosato machte eine Pause, trank und fuhr fort: »Ich habs geschluckt wie Hirnbeersaft, Mister Decker. Sie hat ihn nicht geliebt, sie hat ihn nicht weiter gekannt, sie hat nie Geld von ihm bekommen, noch ihm Geld gegeben, sie wusste nichts von ihm und so weiter und so fort… Wort für Wort war gelogen. Er hat ihr erzählt, er habe einen Job als Autoverkäufer. Klar, da konnte er zu allen möglichen Zeiten unterwegs sein, ohne dass es groß auffiel. Er fuhr verschiedene Wagen mal ’nen Chrysler, mal einen Ford oder einen Chevrolet. Gebrauchtwagen, verstehen Sie?«
»Aus dem Stall der Gang.«
»Genau. Sie hat nicht sagen können, welche Nummern die Wagen besaßen, noch, wo sie zugelassen waren. Bestimmt nicht in Frisco. Sie kannte angeblich nicht mal seine Wohnung.«
»War ein Haftbefehl gegen sie erlassen worden?«
»Natürlich. Aber sie kam innerhalb von vierundzwanzig Stunden mit einem Anwalt, und der holte sie heraus. Selbst der Districtattorney konnte nichts ausrichten. Ich hätte sie liebend gern hinter Gittern gesehen, Mister Decker. Ich kann es drehen und wenden, wie ich will. Stella Fox ist meiner Ansicht nach der Haken, an dem wir alles aufhängen könnten. Man muss bloß einen ordentlichen Köder an den Haken bringen.«
»Vielleicht finde ich einen Köder, Captain.«
Rosato kniff ein Auge zu und musterte mich mit mürrischem Gesicht. Dann meinte er:
»Die fliegt bloß auf Schwarz, Mister Decker. Auf südländische Männer. Rollins sah aus wie ein Italiener. Dabei war er naturalisierter Engländer.«
»Arbeitet sie noch bei Bruster und Glave?«
»Soviel ich weiß, ja. Wollen Sie zu ihr hin?«
»Haben Sie ein Bild von ihr?«
»So beantwortet man Fragen«, meinte Rosato beleidigt.
Er zeigte mir ein Foto. Das übliche Porträt, wie die Polizei es aufnimmt. Leicht überbelichtet und unvorteilhaft. Trotzdem konnte ich erkennen, dass Stella Fox ein wirklich feines Mädchen war. Äußerlich wenigstens.
»In der Market Street«, erklärte Rosato noch eingehender. »Sie sehen es auf den ersten Blick. Sechzehn Stockwerke hoch. Das größte Kaufhaus von Frisco. Kann ich noch etwas für Sie tun?«
»Danke« Ich stand auf und griff nach meinem Hut. »Sie wollen das ›Hirn‹ doch wohl nicht im Alleingang kaltstellen?«
»Mit Ihnen, Captain, nur mit Ihnen. Besorgen Sie sich schon mal eine ordentliche Krawatte, damit die Boys von der Presse ein vorteilhaftes Bild von Ihnen schießen können. An Ihrem Strick da hängt nicht mal ein Schwarzer seine Wäsche auf.«
»Hach…!«, fauchte Rosato. Was er sonst noch sagte, weiß ich nicht, denn im nächsten Augenblick hatte ich bereits die Tür hinter mir ins Schloss geworfen.
Die fünf nervösen Mädchen standen noch immer flüsternd und nach billigem Parfüm riechend in der Gangecke zusammen. Ein fünfzehnjähriger Lümmel mit hellblauen Glanzhosen hockte auf einer Bank und studierte ein Comic-Heft.
***
Um zwölf Uhr landete ich mit einem Taxi an der Ecke Sunset Boulevard und Taraval Street.
Ein Dutzend Gäste saßen im Quick-Lunch vor der langen Theke, schlangen ihre Hamburger hinunter oder ein Stück Apfeltorte und schlürften den schwarzen, kochend heißen Kaffee. Zwei Mann bedienten an den chromblitzenden Küchenmaschinen. Heiser dudelte die Musikbox.
»Einen Kaffee, Schinkensandwich und eine Cola.«
Der Sitz neben mir wurde frei. Ein neues Gesicht tauchte auf, ein älterer Mann in unauffälligem Anzug. Er war seit wenigstens zwei Tagen nicht mehr rasiert. Dafür interessierte er sich aber für die Tageszeitung, blätterte sie umständlich Seite für Seite um, schrieb hier und dort eine Randbemerkung an den Text, knurrte und murmelte, als gefalle ihm der Inhalt keineswegs. Ich betrachtete den Kugelschreiber in seiner Rechten, sah, wie seine Hand flüchtig über das Zeitungspapier glitt und wie die rollende Kugel einen Namen schrieb.
»Decker..«
Der Keeper schob ihm einen Kaffee hin, ein Stück Bananentorte. Darauf schlug er die Zeitung zu, schob sie in die Jackentasche und machte sich über seinen Teller her. Ich trank den heißen Kaffee, nahm eine zweite Tasse und ein Päckchen Lucky Strike. Zwei kleine Büroangestellte lauerten hinter meinem Sitz, als könnten sie nicht erwarten, mich verschwinden zu sehen. Immer neue Gäste drängten sich durch die offenen Türen. Es war Mittagspause.
Gleich darauf zahlte mein Nachbar und ging. Hundert Meter Vorsprung ließ ich ihm, sah, wie er auf die andere Straßenseite zusteuerte und den Sitz eines grauhaarigen Schuhputzers bestieg. Ich nahm den zweiten Sitz, entfaltete die Zeitung, die mir mein Nachbar auf meinen Stuhl gelegt hatte, studierte die Börsennachrichten und die klein geschriebene Adresse zwischen den Notizen über den Schlachtviehmarkt in Chicago und das Steigen der Zinnaktien in Kolumbien.
»Bloß ’nen Moment noch, Mister«, sagte der alte Neger, ohne von den Schuhen meines Nachbarn aufzusehen.
»Gleich kommen Sie dran, Mister.«
»Ich hab Zeit, keine Sorge.«
Wortlos ging Daniel Culver die Taraval Street hinab. Die Zeitung ließ er mir zurück. Ein wirklich großzügiger Mensch, was?
Sunset Boulevard zwölf, hatte Culver auf den Zeitungsrand geschrieben.
Ich fand das Haus nach kurzem Suchen, ein achtstöckiges, protziges Bürogebäude mit falschem Marmorportal und zwei kreisenden Drehtüren.
Gleich neben dem Lift hing eine große Tafel. Die Namen der verschiedenen Firmen waren dort verzeichnet. Ich las sie alle dürch. Im sechsten Stockwerk war ein Apartment unbezeichnet. Die Stelle im Rahmen war leer. Wäre es zu vermieten gewesen, hätte das entsprechende Schild dort stecken müssen.
Also fuhr ich hinauf, klingelte an der Wohnungstür. Mit einer Reißzwecke war provisorisch die Karte des Bewohners am Türrahmen angeheftet.
Gordon Perrot, American Life Insurance.
Sie hatten es in Frisco mit Versicherungen. Eine Nebenstelle der Zentrale in Berkeley?
Ich musste eine Weile warten, klingelte erneut, hörte das leise Klicken der Klappe in der Tür und wusste, dass man mich nun eingehend betrachtete. Schließlich wurde geöffnet.
»Hallo«, grüße Ben Fleisher, den ich ja schon früher als mein Freund Jerry kennengelernt hatte. »Komm rein, mein Junge.«
Es war eines der üblichen möblierten Apartments. Zwei Zimmer, Küche und Bad mit winzigem Vorraum. Dazu eine Art Balkon, drei Quadratmeter groß und unbrauchbar.
Außer Fleisher war noch ein zweiter Mann in der Wohnung, ein junger, drahtiger Bursche, den ich ebenfalls bereits aus Berkeley kannte. Er saß in Hemdsärmeln hinter einem schwarzen Fernrohr. Die Gardine war zurückgezogen, das Objektiv auf die Fensterscheibe gerichtet.
»Wollen Sie mal durchsehen, Decker?«, fragte er grinsend. »Ein tolles Mädchen. Sie hat sich gestern krankgemeldet und ist den ganzen Tag zu Hause geblieben. Aber schlimm kann es nicht sein.«
»Stella Fox’ Apartment«, erklärte Fleisher hinter mir. »Hat uns verdammte Mühe gemacht, irgendwas Passendes in ihrer Nachbarschaft ausfindig zu machen. Aber von hier aus haben Sie einen prachtvollen Blick, Decker.«
Ich bückte mich, schraubte ein wenig am Okular herum und starrte dann auf die gegenüberliegende Hauswand, gut sechzig-Yards entfernt. Ein riesenhaftes Fenster kam heran.
»Sie hat drei Räume nach hinten raus«, erklärte Ben Fleisher ruhig. »Was wir nicht beobachten können, ist der Vorraum zur Korridortür und die Küche. Aber wir sehen genau das Telefon.«
Ein elf enbeinf arbener Apparat, der auf einem niedrigen Tisch neben der Couch stand. Langsam schob ich das Fernrohr herum. Man konnte fast die Spinnen an der Hauswand erkennen. Dann kam ein neues Fenster. Halb war die gestreifte Gardine zugezogen. Ich erkannte etwas Helles, das sich bewegte. Eine Schulter, langes, hellblondes Haar…
»Hübsch nicht?«, meinte der junge Mann lächelnd. »Die Wohnung kostet sechsundzwanzig Dollar die Woche, einschließlich Kellergarage.«
»Wie viel verdient sie bei Bruster und Glave?«, fragte ich.
»Dreihundertzehn«, meldete sich Fleisher. »Fährt einen DeSoto Sedan, letztes Modell. Hat die Hälfte anbezahlt, der Rest geht auf achtzehn Raten. Macht nochmals einundachtzig im Monat.«
»Und von was lebt sie? Die Wohnung geht über ihre Verhältnisse, Fleisher, der Wagen ist zu teuer. Hat sie Vermögen? Irgendetwas geerbt?«
»Nichts bekannt. Ihr Konto beläuft sich auf rund vierhundert Dollar. Schließfach hat sie nicht.«
»Ziemlich faul.«
Fleisher bugsierte seine Zigarette in den Mundwinkel. Seine Miene drückte deutlich aus, was er von Stella Fox hielt.
»Einen reichen Freund scheint sie n icht zu haben, Decker. Vorgestern ist sie abends ausgegangen, aber es kam nichts weiter dabei heraus. Besuchte ein Drive-in-Kino draußen am Bay View Park. Ted ist hinter ihr hergefahren.«
»Ich hab genau aufgepasst«, bestätigte der junge Mann am Fernrohr. »Sie hat keinen Trick versucht, hat sich nicht einmal umgesehen, ob jemand hinter ihr war. Nein, Ben, sie ahnt bestimmt nichts.«
»Bei solchen Frauen soll man nie zu sicher sein«, knurrte Fleisher verdrossen. »Die sind mit allen Wassern gewaschen.«
Ich fragte: »Aus welchem Grund hat Stelle sich krankgemeldet?«
Fleisher sah auf den Notizblock, der neben dem Telefon lag.
»Migräne natürlich. Was soll ’ne Frau sonst schon haben, eh? Meine hat auch immer Migräne, wenn ihr mal was nicht passt.« Er zeigte sein prachtvolles Gebiss.
»Wie Stella sich benimmt, muss Migräne eine mächtig feine Sache sein«, warf Ted leichthin. »Sie pfeift seit dem Aufstehen. Sehen Sie selbst, Decker.«
Ich kniff das linke Auge zu und sah wieder durchs Fernrohr. Stella Fox bewegte sich in einem Morgenrock durch das mittlere Wohnzimmer. Ich sah sie eine Zigarette aus dem Kästchen nehmen, anzünden und mit wippendem Gang hinüber zum Radio gehen. Sie bewegte sich mit der Grazie einer Raubkatze. Eine gefährlich schöne Frau…
»Die Leitungen hier laufen nach außen zum Verteilerkasten«, meinte Fleischer, als er meinen Blick verfolgte. »Wir können ihre Gespräche abhören und auf Band aufnehmen. Bisher zwei Anrufe.«
»Von wem?«
»Spiel sie ab, Ted«, befahl Ben kurz.
Summend setzte sich das Band in Bewegung. Das erste Gespräch war kurz. Zwei Minuten lang… Jemand, der sich »Irving« nannte, wollte mit Stella irgendwohin essen fahren. Stella ließ ihn abblitzen.
Das nächste war anstrengend und einfallslos. Es musste eine Freundin von Stella Fox gewesen sein. Die typische Unterhaltung zwischen zwei jungen Frauen. Klatsch und-Tratsch und kleine, wohldosierte Spitzen.
»Stellen Sie das Ding ab«, rief ich Ted zu. »Damit ist nichts anzufangen. Haben Sie was von Cotton gehört?«
»Noch nicht.« Ben Fleisher schüttelte das Haupt. »Ich hoffe, er kommt mit der MacNeel-Company zurecht. Special Agent Cowan schwört, dass es eine Verbindung von dort zum ›Hirn‹ geben muss. Verdammt noch mal, sämtliche Fälle hängen irgendwie mit der MacNeel-Company zusammen.«
»Aber es geschah nie während der regelmäßigen Geldtransporte«, meinte ich überlegend. »Und noch etwas: Es gibt wohl keine Bank und kein Großunternehmen in Frisco, das nicht bei MacNeel abonniert ist. Das ›Hirn‹ wird bestimmt nur Firmen wählen, bei denen sich ein Überfall auch lohnt. Und solche Unternehmen sind Kunden der MacNeel-Company.«
»Kann sein«, antwortete Fleisher achselzuckend. »Aber es ist jedenfalls verdammt merkwürdig, Decker. Wir wissen lediglich, dass Rollins zur Gang gehört hat und dass Stella Fox seine Freundin war. Wie lange und mit welchem Erfolg…« - jetzt grinste er ganz offen - »Das mag dahingestellt bleiben. Wenn wir uns nun an Stella halten, so ist das ganz in Ordnung. Denken Sie an die Rechnung, Decker. Hundertvier Dollar für das Apartment, einundachtzig für den Wagen und die üblichen fixen Ausgaben, die noch hinzukommen. Dabei zieht sie sich zu vortrefflich an und macht einen gepflegten Eindruck. Das alles kostet Geld. Von dreihundertzehn im Monat kann man das nicht schaffen.«
»Hat Captain Rosato ihr deswegen mal auf den Zahn gefühlt?«
Fisher hob die Schultern.
»Keine Ahnung. Wir haben es nicht getan. Strikte Anweisungen von Cowan. Ich hoffe nicht, dass Stella überhaupt weiß, dass das FBI sich für sie interessiert. Was wir bisher unternommen haben, geschah mit der größtmöglichsten Zurückhaltung. He, Ted…! Die Lampe!«
Neben dem Bandgerät flackerte ein rotes Licht.Ted schwang sich auf seinem Stuhl herum, griff zum Schalter und ließ das Tonband anlaufen. Er schaltete den Lautsprecher ein.
Deutlich hörten wir das Rasseln der Telefonklingel.
Dann eine abwartende, vorsichtige Frauenstimme:
»Ja…?«
»Das ist Stella«, flüsterte Fleisher, als könnte sie uns hören.
»Stella?« Die Stimme eines Mannes.
»Was ist? Bist du’s Irving?«
»Klar. Ist alles okay bei dir?«
»Natürlich. Was soll denn sein?«
»Kann man nie Vorhersagen. Ich denke, du gehst morgen wieder hin, was? Ich hab mir’s noch mal überlegt, Stella. Es war Unfug, glaube mir. Wir hätten es nicht tun sollen.«
»Jetzt ist es zu spät, Irving«, erwiderte das Mädchen ruhig. »Was ist denn los mit dir?«
»Ach, nichts…«
»Hör mal, Irving, du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt?«
»Nein, nein, was du gleich denkst«, kam die Männerstimme prompt. »Ich hab die mein Wort gegeben, Baby.«
»Darauf pfeife ich. Dein Wort…!« Stella begann hoch und unnatürlich zu lachen. »Ausgerechnet du…! Ich wette, du hast noch nie im Leben dein Wort gehalten. Erzähl mir bloß nichts.«
»Ich halte es, Baby.«
»Es wäre besser für dich, Irving«, sagte Stella scharf. »Vergiss nicht unsere Abmachung. Ich lass nicht mit mir spielen.«
»Bist du mit dem falschen Bein aufgestanden, Baby?«, fragte die Männerstimme. »Du willst mir doch nicht drohen?«
»Unsinn. Aber ich will auch nicht sitzen gelassen werden, Irving. Auch nicht von dir, hqrst du?«
»In Ordnung, Stella. Mach dir keine Sorgen. Wiedersehen…«
Ohne Antwort legte Stella Fox den Hörer auf die Gabel. Ich sah ihr wütendes Gesicht im Fernrohr. Eine Weile stand sie reglos neben dem weißen Apparat, ballte die Hand zur Faust und schlug dann unbeherrscht auf den kleinen Tisch. Mit Schwung warf sie sich das offene Haar über die Schulter, nahm eine neue Zigarette aus der Dose und stellte das Radio wieder an.
Ted legte die Bandspule um. Ben Fleisher betrachtete sinnend seine kurz geschnittenen Nägel.
»Ist das nun was für uns, oder nicht, Decker?«
»Ziemlich nebelhaftes Gespräch«, sagte ich.
»Jedenfalls muss sie einen triftigen Grund haben, krank zu spielen«, mischte Ted sich ein. »Das ist Theater, nicht? Aber warum, zum Teufel, setzt sie ihren Job aufs Spiel?«
»Der Mann braucht gar nicht das Kaufhaus gemeint zu haben«, sagte ich. »Er sagte: Ich denke, du gehst morgen wieder hin. Wohin? Wie kann er Stella vorschreiben, was sie zu tun hat? Gibt es noch einen anderen Ort, den sie regelmäßig besucht? Außer ihrem Arbeitsplatz bei Bruster und Glave?« Ich sah Fleisher an. »Wissen Sie was darüber?«
»Nein, wir haben so ziemlich alles herausbekommen, was wichtig ist, Decker. Ein ganz durchschnittliches Mädchen, bei Gott. Die üblichen Freunde, die üblichen Interessen und ganz gewöhnliche Bekannte. Nichts an Stella Fox ist irgendwie auffällig. Lediglich die-Tatsache, dass sie über ihre Verhältnisse lebt. Dabei hat sie nirgends Schulden.«
»Bei scharfer Rechnung könnte sie das natürlich mit ihren dreihundertzehn Dollar irgendwie hinkommen«, gab ich zu bedenken.
»Das ist es ja«, fauchte Fleisher wütend. »Sie lebt auf großem Fuß, aber so geschickt, dass man es noch schlucken kann. Wenn sie ein paar Tausender zu viel ausgeben würde, hätten wir sie festgenagelt. Aber so? Jeder drittklassige Anwalt bekäme sie in weniger als zwei Stunden frei.«
»Na schön… Bleiben Sie hier, Fleisher! Halten Sie das Mädchen unter Beobachtung, bis Cowan die Überwachung auf hebt. Wer löst Sie ab?«
»Um Mitternacht schickt Cowan zwei Männer her. Einer hält ständig ihre Wohnung unter Bewachung, der andere kann ihr mit dem Wagen unauffällig folgen, falls sie ihr Apartment verlässt. Na, Sie sehen ja selbst, es ist kein aufreibender Job.«
»Ich möchte wissen, warum sie krank feiert«, murmelte ich gedankenverloren.
»Vielleicht hat sie was Besseres vor«, meinte Ted grinsend. »Wie sie aussieht, ist das nicht mal allzu ungewöhnlich.«
»Gut, so was gibt es, dass Mädchen sich krank stellen, weil sie eine Verabredung mit ihrem Freund haben oder unbedingt zu einer Party wollen. Aber sie sitzen dann nicht in ihrer Wohnung herum und lehnen jede Art von männlicher Einladung ab. Irgendetwas stimmt hier nicht. Irving ist kein sehr seltener Name. Wir wissen, dass Stella Fox den toten Rollins kannte. Aber von einem Irving wissen wir nichts. Wo, zum Teufel, kommt der plötzlich her?«
»Sie hat nicht mal seinen vollen Namen genannt«, warf Fleisher ein. »Passen Sie auf, Decker, Ted lässt das Gespräch noch mal ablaufen. Achten wir jetzt nur auf den Tonfall. Los, Ted.«
Ich vernahm erneut die beiden Stimmen aus dem Lautsprecher, das vorsichtige Tasten, die unsicheren Umschreibungen. Dann wusste ich, was Fleisher meinte. Verdammt, er hatte wahrscheinlich recht.
»Sie winden sich beide wie Aale, sie tarnen sich, Fleisher.«
»Eben, das mein ich. Ist mir sofort aufgefallen. Sie haben sich am Telefon benommen, als rechneten sie damit, belauscht zu werden. Die Katze schleicht um den heißen Brei, was?«
Ich schob mir den Hut in die Stirn und ging zum Ausgang.
»Möglich, dass in ihrem Betrieb jemand weiß, was mit Stella los ist. Werd mich mal dort umsehen. So long.«
»Viel Erfolg, Decker«, knurrte Ben Fleisher. »Nehmen Sie besser den Hinterausgang, ja?«
***
Jetzt will ich vorerst Phil Decker wieder einmal das Wort entziehen und selbst berichten:
Mister Moore war sehr liebenswürdig und entgegenkommend. Er schob mir einen sechs Seiten langen Vertrag über die Tischplatte zu, winkte ab, als ich ihn durchzulesen begann und lieh mir sogar seinen goldenen Füllhalter. Interessiert sah er zu, wie ich meinen neuen Namen unter das Papier setzte.
»Fünfhundertsechzig netto, Mister Emmerson. Dazu kommen noch Prämien und Sondervergütungen. In guten Monaten kommen Sie leicht auf sechshundertfünfzig bis siebenhundert Dollar. Dafür verlangen wir Pünktlichkeit und absolute Zuverlässigkeit. Beim geringsten Vergehen fliegen Sie, ist das klar?«
»In Ordnung, Mister Moore. Was anderes bin ich nicht gewohnt.«
»Ich habe selbstverständlich auch unserem Präsidenten Ihre Zeugnisse vorlegen müssen«, verriet mir der Personalchef. »Ich kann keinen so verantwortungsvollen Posten besetzen, ohne Mister Williams zu informieren. Mister Williams ist mit Ihnen einverstanden.«
»Das freut mich«, sagte ich. »Und was macht Mister MacNeel? Gehört nicht ihm die Gesellschaft?«
Moore rieb sich die scharfe Nase. Mit einem dicken Löscher bügelte er meine Unterschrift trocken.
»Gewiss, natürlich… Mister MacNeel ist der Chef hier. Aber in seinem Alter…« Er hob bedauernd die Schultern. »Einundsiebzig wird er nun. Da kann sich ein Mann nicht mehr um alles kümmern, verstehen Sie? Den Kleinkram erledigt Mister Williams. Ich meine, was das Organisatorische betrifft. Die große Linie wird selbstverständlich von Mister MacNeel festgelegt.« Und ohne Übergang fuhr Moore fort: »Sie werden den Posten von Clarke übernehmen. Er kann Sie einweisen. Sagen Sie Beale Bescheid, dass er Ihnen eine Uniform gibt. Alle unsere Leute tragen im Außendienst eine Uniform. Sie ist wirklich sehr kleidsam. Dunkelblau mit goldenen Knöpfen. Ich habe sie vor Kurzem erst neu entworfen.« Er sah stolz in die Runde, aber außer mir war niemand im Büro.
Er verabschiedete mich mit einem müden Lächeln.
Es war kurz nach zwei. In den zahlreichen Büros wurde emsig gearbeitet. Telefone rasselten, Fernschreiber klapperten. In der Halle standen wieder die beiden bewaffneten Wächter, aber diesmal nickten sie mir freundlicher zu. Ich gehörte nun zur Belegschaft. Jack Emmerson war Angestellter der berühmten MacNeel-Company geworden. Mit einem sehr ausreichenden Gehalt. Das Unternehmen musste ordentlich was abwerfen, wenn Moore solche Gehälter zahlen konnte.
Angus Beale entpuppte sich als bärtiger und brummiger Sechziger, der als Faktotum ein wichtiges Wort mitzureden hatte. Er versorgte mich mit Jacke und Mütze, gab mir bequeme schwarze Halbschuhe und schien enttäuscht, dass ich eine eigene Waffe trug.
»Das Wichtigste, Jack«, knurrte er, »das Wichtigste ist bei uns der Colt. Ihr fahrt jeweils zu dritt. Einer am Steuer, einer hinten im verschlossenen Wagen und der dritte als Beifahrer. Im Dienst ist die Waffe geladen und entsichert zu tragen. Wenn Moore dich mit gesichertem Revolver erwischt, fliegst du auf der Stelle. Ich hab schon eine ganze Reihe erlebt, die nicht gefressen haben, worauf’s bei uns ankommt. Wachsam sein, das ist alles. Dafür wird die Firma bezahlt, Jack. Die Leute wissen, dass ihr Geld bei MacNeel ebenso sicher aufgehoben ist wie auf der Bank von England.«
Der glasüberdachte Hof war gleichzeitig die Garage. Von allen vier Seiten wurde der Hof vom Haus umschlossen, und man kam durch einen breiten Gang direkt in den Tresorkeller. Die Gesellschaft verfügte über ein Dutzend gepanzerter Lastwagen, fast ausschließlich Eineinhalbtonner, die wendig genug waren, um auch im stärksten Stadtverkehr noch durchzukommen. Die Wagen sahen ganz gewöhnlich aus, schwarz lackiert, hatten eine schmale Tür an der Hinterseite, deren kleines Fenster vergittert war und auch vom Fahrersitz aus konnte man ins Innere des Wagenkastens blicken. Es gab dafür einen besonderen Spiegel.
Sieben oder acht gleichgekleidete Männer saßen im Aufenthaltsraum herum, spielten Schach oder Poker, rauchten und blätterten in zerfetzten Magazinen. Auf der Fensterbank brodelte eine Kaffeemaschine.
»He, der Neue!«, sagte einer, als ich hereinkam. »Setz dich, Jack! Welche Tour…?«
Ich betrachtete ihre Gesichter. Aufgeweckte, gut geschnittene Gesichter. Moore musste eine glückliche Hand in der Auswahl seines Personals haben. Jeder von ihnen sah genauso aus, wie man sich den Angestellten eines Geldtransportu nternehmens vorgestellt haben würde.
»Weiß noch nicht. Moore hat nichts darüber verlauten lassen.«
»Neu im Geschäft?«
»Nicht ganz. Armour-Company. Chicago… Lohnbote.«
»Und wie war’s damit?«, forschte der Riese neben mir am Tisch, indem er Daumen und Zeigefinger gegeneinander rieb.
»Nicht allzu üppig. Dachte, ich gehe besser nach Frisco und versuche es hier.«
»Die Firma ist okay«, nickte der Riese. »Bin seit vier Jahren dabei, Jack. Kannst mich Ralph nennen. Ralph McFate. Ire, weißt du?«
Man sah es ihm an. Brandrotes Haar, ein dunkelroter buschiger Schnurrbart.
»Der da ist dein Vorgänger, Jack«, McFate schnippte den Daumen zur Seite. »Edgar Clarke… Feiner Kerl, wirklich. Aber verdammt eigensinnig. Will unbedingt heiraten. Er macht nicht mehr mit. Seine Frau will es nicht. Möglich, dass ihr die Rente zu niedrig ist, was, Edgar?«
»Halt den Mund, Schwätzer«, fauchte Clarke bissig. Er sah mich abschätzend an, grinste schließlich und kam um den Tisch herum.
»Du musst nichts darauf geben, was er sagt. Ralph kann sein Maul einfach nicht halten. Mit wem fährst du?«
»Moore hat nichts gesagt«, erwiderte ich unsicher.
Clarke war ungefähr dreißig. So groß wie ich, dabei aber breiter in den Schultern und insgesamt massiger. Sein Kopf saß auf zu kurzem Hals, sodass es aussah, als habe er den Schädel direkt auf den Schultern. Unruhig saugte er an seiner Zigarette, drückte sie aus und nahm eine neue.
»Er kann Tour zwei machen«, schlug der irische Riese vor. »Da lernt er gleich die Kundschaft kennen. Nimm ihn mit, Edgar!«
»Tut mir leid, das ist nicht möglich«, wehrte Clarke entschieden ab. »ich bin komplett. Lewis und Dean gehen mit. So war es gestern ausgemacht.«
»Dean kann mit mir fahren«, meinte der Ire. »Herrgott, Jack soll deine Tour übernehmen, Eddy! Zeig ihm die-Tricks, Mann!«
»Ich weiß nicht…« Clarke runzelte die Stirn. Irgendwie schien er mir verstört und aus dem Gleichgewicht gebracht zu sein. Meinetwegen etwa? Weil er seinen Nachfolger einweisen sollte?
Er hatte seinen Job doch aus eigenem Willen heraus gekündigt. Niemand hatte ihn dazu gezwungen.
»Moore wird das schon machen, Jack«, versicherte Ralph McFate zuversichtlich. »Er teilt die Mannschaften ein, weißt du? Sind gewöhnlich immer die gleichen. Damit sie sich aufeinander einspielen können. Jeder Handgriff muss sitzen. Ist alles haargenau auf die Minute ausgerechnet. Oh, verdammt, davon versteht Moore eine ganze Menge. Ich hab Route vier. Das sind die Außenbezirke von Frisco. Daly City, Coma und zurück über den Sky-Line-Boulevard. Sieben Banken, neun Geschäfte und vier Reisebüros. An den Lohntagen sind es noch mehr.«
An der Wand des Zimmers hing eine große elektrische Uhr. Unermüdlich kreiste der Sekundenzeiger. Mit einem lauten Ruck sprang der Minutenzeiger jeweils von Strich zu Strich.
»Tour fünf, fertig machen!«, dröhnte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Plan wie bekannt. Fahren Sie auf dem Rückweg aber bei der Caltex-Company vorbei, Langham. Da sind achtundfünfzigtausend Dollar mitzunehmen. Das Geld kommt zur First National Bank.«
»Okay, Chef«, rief Langham zurück.
Er winkte zwei Männern im Raum, griff zur Schildmütze und schnallte sich das Koppel mit dem schweren automatischen Fünfundvierziger um. Bedächtig ging er auf den Hof hinaus.
Die Uhr zeigte eine Minute vor drei.
Ich sah durch die gläserne Tür, wie Langham sich hinter das Lenkrad schwang, wie einer seiner Begleiter neben ihm Platz nahm und der andere im Innern des Wagens verschwand. Langsam rollte das Fahrzeug über den großen Hof.
»Nach uns kann man die Uhren stellen«, sagte der Ire zufrieden. »Pünktlich wie die Eisenbahn, Jack.«
Das Dröhnen des stählernen Tores klang auf. Mit einem Knopfdruck wurde es im Boden versenkt. Der gepanzerte Wagen fuhr auf die Dolores Street hinaus, reihte sich in die Schlange der übrigen Fahrzeuge ein und entfernte sich. In Bruchteilen von Sekunden schloss sich die Zufahrt zum Hof. Die zwei Wächter im Durchgang räumten ihren Platz. Die dienstfreien Männer setzten ihr Kartenspiel fort.
Wieder meldete sich der Lautsprecher an der Wand:
»Tour vier um fünfzehn Uhr dreißig. Tour zwei um sechzehn Uhr. Sie nehmen Mister Emmerson mit, Clarke.«
»Ich bin komplett, Chef«, wider sprach Edgar Clarke. »Dean und Lewis…«
»Dean fährt eine Extratour, Clarke. Dean und Boswell… Sie müssen um fünfzehn Uhr dreißig am Flugplatz sein. Zwei Mann nur. Ein paar kleine Kisten fürs Museum im Golden Gate Park. Ich glaube, Bilder. Nehmen Sie Emmerson mit, Clarke.«
»Aber doch nicht ausgerechnet heute, Chef«, rief Edgar Clarke erregt. »Denken Sie doch an Bruster und Glave. Und an die City Bank.«
»Ich weiß, Clarke. Irgendwie werden Sie es schon schaffen. Lewis bleibt bei Ihnen. Herrgott, das ist doch nur ein Kinderspiel. Was ist denn los mit Ihnen, Clarke?«
»Nichts, Chef. Gar nichts. Aber für einen Neuling ist Tour zwei bestimmt nichts. Nicht ausgerechnet heute. Wäre besser, Sie würden es sich nochmals überlegen.«
»Unsinn, es bleibt dabei. Ich muss die Extratour ja irgendwie unterbringen. Kam erst vor einer Viertelstunde durch. Hören Sie, Emmerson…«
»Ja«, sagte ich laut. »Das geht in Ordnung, Mister Moore.«
»Bruster und Glave haben mehr als eine Million für Sie liegen. Halten Sie die Augen auf.«
»Teufel, eine ordentliche Summe!«, entfuhr es mir.
»Das ist nichts Ungewöhnliches, Emmerson«, sagte Moore durch den Lautsprecher. »Sie werden sich schnell daran gewöhnen. Es ist der Erste, da sind die Ratenzahlungen fällig. Das meiste von dem Geld werden Schecks sein. Nehmen Sie Emmerson mit hinauf, Clarke, verstanden? Lewis kann beim Wagen bleiben. Aber nur, wenn Brusters Hausdetektive die Zufahrt zum Hof abgeriegelt haben. Verstehen Sie mich?«
»Wie Sie wünschen, Mister Moore«, sagte Edgar Clarke steif und beleidigt.
Ein kaum merkliches Knacken, dann war die Leitung tot. Der Ire grinste zufrieden vor sich hin.
»Hab ich’s nicht gleich gesagt, Jack? Das ist die richtige Tour für dich. Kurz und schmerzlos. Alles in der City. Kannst in einer Stunde fertig sein mit dem Kram. Ich brauch wenigstens drei Stunden.«
Wir saßen noch eine Weile wartend herum. Ralph McFate fuhr als nächster los, dann folgte Dean Handrik mit Lionell Boswell, die hinaus zum Flugplatz mussten und schließlich gab Clarke mir einen Wink.
»Fahr du!«, knurrte er mürrisch.
»Lewis kann nach hinten. Los, mach zu, Freund! Ich geb die Richtung an. Halt ein Dreißig-Meilen-Tempo ein, wenn es angeht. Und lass dich nicht von fremden Wagen einquetschen! Vorsicht bei Straßenkreuzungen. Musst immer damit rechnen, dass jemand angerast kommt, um dir die Fahrbahn zu verstellen. Augen auf, Jack! Nichts weiter als Augen auf. Dann läuft der Laden schon. Fertig, Lewis?«
Clarke beugte sich aus dem offenen Wagenfenster und sah zurück. Die beiden bewaffneten Wächter lehnten gelangweilt im Tordurchgang.
Wie von unsichtbarer Hand bewegt verschwand das tonnenschwere Stahltor im Boden. Surrend schloss sich hinter uns der einzige Zugang zur Festung der Firma MacNeel-Company.
»Nach links!«, befahl Clarke. »Bis zur Ecke der siebzehnten Straße. Dann scharf rechts bis zur Valencia Street.« Er starrte durch die schusssichere Windschutzscheibe, kratzte sich das Kinn und knurrte plötzlich höchst verwundert: »Hol’s der Henker, jetzt wühlen sie ja auch hier schon die Straßen auf. Wir müssen einen Umweg machen, Jack. Die Richtung ist gesperrt.«
»Was ist los?«, meldete sich Lewis durch das kleine, stark vergitterte Loch zur Fahrerkabine.
»Bauarbeiten«, sagte Clarke mürrisch. »Nur keine unnötige Aufregung, Leute. Nimm die nächste Straße, Jack.«
Ein braunes Zelt stand mitten auf der Fahrbahn. Zwei Männer in Monteuranzügen wuchteten einen schweren Kanaldeckel in die Höhe. Sie hatten ein großes Schild auf die Fahrbahn gestellt.
»Umleitung! Durchfahrt verboten!«
Das war unser Unglück…
***
Bericht von Phil Decker:
Bruster und Glave sind an der ganzen Westküste bekannt. Eines der größten Warenhäuser der Staaten. Jeden Monat verschickt die Firma eine Million dicker Kataloge, die wie Lexika aufgemacht sind. Vom Kragenknopf bis zum Fertighaus ist alles bei Bruster und Glave zu haben. Der Umsatz muss in die Millionen gehen. Zwölf breite Eingänge ließen die Menschenströme in den Kauftempel fließen.
Ich wurde von der Menge mitgerissen, verschwand zwischen den Tischen mit Oberhemden und Baumwollsocken, und es dauerte eine Weile, ehe ich einen Mann der Aufsicht erwischte.
»Wie komme ich zur Direktion?«
»Vierzehnte Etage. Nehmen Sie den rechten Lift.«
In rasender Geschwindigkeit stiegen wir nach oben. Bis auf mich und zwei Frauen stieg unterwegs alles aus. Die Frauen mussten zum Personal gehören.
Der Lärm verstummte, als die Fahrstuhltür sich hinter uns schloss. Die Gänge waren mit flauschigen Teppichen ausgelegt. Neonröhren an der Decke schimmerten bläulich. Alles blitzte nach Glas und Chrom. Ein paar auffallende Bilder hingen an den Wänden.
Ein quergestellter Tisch war die erste Hürde für mich. Die Sekretärin fixierte mich durch ihre schwarze Schildpattbrille, lächelte geschäftsmäßig und griff zum Telefon.
»Wen wünschen Sie zu sprechen?«
»Mein Name ist Decker. Ich komme vom FBI.«
»Oh!«, stieß sie überrascht hervor, nahm die Hand zurück und starrte mich an, als habe ich ihr einen ungehörigen Antrag gemacht. »Haben Sie sich verlaufen, Mister Decker? Was sollte das FBI bei uns?«
»Das frage ich mich auch. Vielleicht bekomme ich es nun heraus. Wer ist Chef detektiv im Haus?«
»Mister Green. John S. Green. Seit acht Jahren, Agent Decker.«
»Den Agent sparen Sie sich besser. Rufen Sie ihn her.«
»Ich denke, er ist augenblicklich in seinem Büro, Mister Decker. Rechts den Gang entlang. Es ist die vierte Tür.«
»Danke. Lassen Sie das Telefon«, sagte ich lächelnd. »Ich liebe Überraschungen, verstehen Sie?«
»O ja, gewiss doch, Agent… Mister Decker«, stotterte sie matt.
Einige Angestellte begegneten mir unterwegs. Sie trugen Schnellhefter in den Händen, Stoffproben und Drahtkörbe mit undefinierbaren Gegenständen. Wie Schatten glitten sie lautlos über die Läufer.
Sämtliche Türen bestanden aus einem genoppten Glas, sodass man umrisshaft die Gestalten in den Büros erkennen konnte. Greens Office schien bis auf den eigentlichen Bewohner leer zu sein.
Ich klopfte an, trat im gleichen Moment ein, ohne abzuwarten, was Green sagen würde.
Er stand am Fenster, die Arme auf dem Rücken verschränkt, ein schlanker, grauhaariger Mann im zimtbraunen Sommeranzug. Langsam drehte er sich herum.
»Sie haben es wohl sehr eilig, wie?«
»Kommt darauf an, was Sie unter eilig verstehen«, sagte ich. »Vielleicht bieten Sie mir einen Stuhl an, Mister Green, denn ich gedenke eine Weile zu bleiben.«
»Wahrscheinlich täuschen Sie sich gewaltig, Freund.«
Seine Stimme schwoll an. Beim Sprechen zuckten seine Augenlider, als habe er ein nervöses Leiden. Zögernd umrundete er seinen ovalen Schreibtisch, rückte seinen Sessel zurecht und ließ sich nieder. Die Hände faltete er vor sich auf die Platte.
»Packen Sie aus, was Sie auf dem Herzen haben.«
»Es handelt sich um eine Angestellte des Hauses. Stella Fox…«
Er hob verwundert die Brauen, grinste dann ironisch und lehnte sich wie erleichtert zurück. »Hören Sie mal, mein Bester, ich bin nicht dafür da, um Freunden unserer Mädchen Auskünfte zu erteilen. Wahrscheinlich wollen Sie ihre Adresse haben, nicht? Oder schuldet sie Ihnen vielleicht Geld? Wer sind Sie überhaupt?«
»Miss Fox ist heute nicht zur Arbeit erschienen«, entgegnete ich. »Warum?«
»Hat sich krankgemeldet. Zum Teufel, vielleicht sagen Sie nun, was Sie eigentlich wollen? Ist das irgendein neuartiger Trick?«
Ich nahm meinen Ausweis aus der Tasche, schob den Zeigefinger zwischen die Lederhülle und klappte sie auf. Green runzelte die Stirn. Zwei, drei Sekunden lang betrachtete er meine Legitimation.
»Was bedeutet das?«
»Decker ist mein Name. Ich bin aus verschiedenen Gründen an einer Auskunft über Stella Fox interessiert. Sie brauchen nicht gleich das Schlimmste zu befürchten. Es hat mit Bruster und Glave gar nichts zu tun. Sie kannte einen Mann, der für eine Gang in Frisco arbeitete und von Kollegen getötet wurde.«
»Rollins, ich weiß«, erwiderte Green. »Teufel, haben Sie es immer noch nicht auf gegeben? Die City Police hat Stella doch schon kräftig in der Mangel deswegen gehabt. Und auch die Staatspolizei, soviel ich weiß.«
»Alles richtig. Jetzt interessieren wir uns für den Fall, Mister Green. Was wissen Sie überhaupt von Stellas Freunden?«
»Gar nichts, überhaupt nichts!« Green schnippte mit Daumen und Zeigefinger der Rechten. »Captain Rosato war zwei- oder dreimal hier und verhörte sie. Dann ist es still um die Sache geworden. Ich nahm an, man hätte sie zu den Akten gelegt.« Er lächelte schief. »Wie so vieles in Frisco, nicht?«
»So? Was zum Beispiel?«
»Den Fall ›Hirn‹«, sagte Green.
»Haben Sie sich jemals dafür interessiert?«
»Oh, gewiss nicht. Was geht mich das schon an? Ich kümmere mich um die Warenhausdiebe, um Scheckbetrüger und solche Kerle. Wir haben vierzehn Detektive im Haus, Mister Decker. Im Durchschnitt fassen wir zehn Personen täglich. Das langt.«
»Stella Fox hat sich krankgemeldet«, wiederholte ich Greens Auskunft, als sei mir das erst jetzt bekannt geworden.
»Kommt das oft bei ihr vor?«
Er schüttelte den Kopf.
»Ausgeschlossen. Gar nicht möglich, Mister Decker. Sie würde fliegen. Hier wird hart gearbeitet. Was Bruster und Glave erreicht hat, verdankt die Firma lediglich dem Einsatzwillen ihrer Mitarbeiter. Für Kranke ist bei uns kein Platz.«
»Also ist es das erste Mal, dass Stella Fox sich krankmeldet?«
»Warten Sie eine Minute«, sagte Green, fingerte an seiner Sprechanlage und ließ sich aus dem Personalbüro ihre Unterlagen bringen. »Viermal bisher. Das letzte Mal zwei Wochen. Ärztliches Attest liegt vor. Sonst blieb sie immer nur zwei, drei Tage von der Arbeit fern. Nun, sie ist eben eine Frau, Mister Decker. Bei Frauen muss man eben in solchen Fällen Rücksicht nehmen. Wir drücken schon mal ein Auge zu.«
»Wie ist ihre Beurteilung?«
»Ihr Charakter?«, fragte Green.
»Ich nehme an, Sie haben Stella Fox durch Ihren Betriebspsychologen testen lassen. Wie lautet sein Urteil?«
»Anstellig und intelligent. Vermag sich einzuordnen und das Wesentliche einer Aufgabe schnell zu erfassen.« Green verzog das Gesicht. »Alles andere ist der übliche Schmus, wissen Sie? Wollen Sie mir nicht verraten, worauf Sie es abgesehen haben?«
»Auf Ihre Freundinnen, Mister Green. Ich denke doch, Miss Fox hat ein paar Freundinnen hier im Betrieb? Wer ist es?«
»Soviel ich weiß, hat sie keine«, meinte Green. »Sie gehört nicht zu den Frauen, die schnell Freundschaften schließen. Wenigstens nicht mit anderen Frauen. Wie es mit Männern bei ihr bestellt ist, kann ich nicht sagen. Das werden Sie wohl besser wissen.«
»Sie verfügt über eine ziemlich kostspielige Wohnung. Sie fährt einen teuren Wagen und kleidet sich nach der allerletzten Mode. Das kostet alles eine Menge Geld. Sie verdient dreihundertzehn Dollar bei Ihnen…«
Green sah in die Papiere, wiegte den Schädel und blickte mich betroffen an.
»Stimmt haargenau, Mister Decker. Dreihundertzehn Dollar und sechzig Cent. Sie sind sehr gut informiert. Und was die Kleidung angeht… Alle unsere Angestellten haben Verbilligungen beim Einkauf in unserer Firma. Zum Teil beträgt der Rabatt bis fünfzig Prozent.«
»Gut, aber bei ihrem Wagen und ihrem Apartment kommt das kaum in Betracht. Wissen sie etwas über ihr Privatleben?«
»Ich bin nie ihr Liebhaber gewesen, Mister Decker«, sagte Green sarkastisch. »Sie hat mich auch nie eingeladen, sie zu besuchen. Tut mir leid, aber ich kenne ihre Anschrift auch nur aus den Papieren. Was sie außerhalb ihrer Arbeitszeit macht, kann uns egal sein.«
»Sicher. Und was macht sie während der Geschäftsstunden?«
»Wollen Sie behaupten, Sie wüssten nicht, welchen Job sie bei uns hat?«
»Ich habe Sie gefragt, Mister Green.«
»Schön, Stella Fox arbeitet in der Hauptbuchhaltung. Sie bedient eine Buchungsmaschine.«
»Kommt sie mit Bargeld in Berührung?«
»Niemals.«
»Hat sie Zugang zu den Tresoren? Könnte sie - ich meine das rein hypothetisch - könnte sie durch Fälschbuchungen an Firmenkonten herankommen?«
»Ausgeschlossen. Wer sollte die Schecks unterschreiben? Sie brauchen dazu zwei Unterschriften. Hören Sie mal, hat das FBI sie etwa in Verdacht, die Firma Bruster und Glave ruiniert zu haben? Sie sind wirklich gut. Nicht mal wir haben den leisesten Veracht gegen Stella Fox. Und dann kommen Sie daher und reden von Unterschlagungen und Falschbuchungen.« Er lachte dröhnend und hieb die flache Hand auf die Tischkante.
»Von Unterschlagung war nicht die Rede, Mister Green. Ich habe nur ein paar Fragen gestellt. Sie machen einen Fehler, wenn Sie hinter jeder Frage gleich eine Falle wittern. Für uns ist maßgebend, dass Stella Fox eine Freundin des toten Rollins war. Wir fangen nun wieder ganz von vom mit allem an. Bis es einem der Beteiligten zum Hals heraushängt und er das Kotzen bekommt. Wir können warten, Mister Green. Wir sitzen am längeren Hebel.«
»Ich weiß«, nickte er mürrisch. »Und inzwischen machen Sie alle Welt verrückt. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Stella umgehend feuere, wenn das FBI sie in Verbindung mit Bruster und Glave bringen will. Eine Firma wie unsere kann sich das nicht leisten. Wir haben einen Ruf zu verlieren, Mister Decker.«
»Sie werden Stella Fox nicht hinausschmeißen, verstehen Sie mich? Das ist ein Befehl, Mister Green.«
Wütend starrte er mich an und schlug die Faust auf den Tisch.
»Sind wir schon so weit, dass der Staat sich in alle Privatdinge einmischen kann? Ich darf daran erinnern, dass Harold Bruster Senator ist. Er könnte Ihnen ziemliche Schwierigkeiten machen.«
»Selbst wenn er der Präsident wäre, es nutzt ihm nichts«, gab ich freundlich zurück. »Das FBI braucht von keiner Stelle Weisungen entgegenzunehmen. Nicht einmal vom Gouverneur. Das wissen Sie sehr genau, Mister Green. Beruhigen Sie sich und benehmen Sie sich wie ein normaler Mensch. Unsere Unterhaltung bleibt streng vertraulich. Sie werden keinem Menschen gegenüber etwas verlauten lassen. Selbstverständlich auch nicht Stella Fox gegenüber, haben wir uns verstanden?«
»Okay!« sagte Green gereizt. »Da Sie ja hier den Ton angeben, was soll ich dazu sagen?«
Eine rote Lampe begann zu flackern. John Green stand mit einem Ruck auf, griff hinter sich zum Hut und zog zugleich die Schublade auf. Seine Hand kam mit einem bulligen zweiunddreißiger Colt zum Vorschein. Zwei-Zoll-Lauf. Das neueste Modell.
»Tut mir leid, wenn ich Sie für ’ne Weile allein lassen muss, Mister Decker, aber der Wagen der MacNeel-Company muss abgefertigt werden. Zehn Minuten höchstens.«
»Lassen Sie sich bloß nicht aufhalten«, sagte ich gnädig. »Ich sehe mich ein wenig um. Wo ist Stellas Arbeitsplatz?«
»Hundertvier bis- sieben«, warf Green mir über die Schulter zurück, als er schon halb auf dem Gang war.
Zusammen mit vier Männern verschwand er im Fahrstuhl. Ich ging bis ans Ende des Flurs, sah durch die spiegelblanke Riesenscheibe und beobachtete den verwinkelten Hof des Grundstückes. Zwischen unverputzten Häuserfassaden und abbröckelnden Mauern stiegen Schornsteine in den graublauen Himmel empor. Tief unter mir bewegten sich die Männer wie Ameisen. Ein schwarzer, kastenförmiger Lastwagen bog gerade auf den betonierten Hof ein.
Eine Zigarette im Mund ging ich den Flur hinunter. Drei kräftige Burschen mit Revolvern tauchten plötzlich auf. Einer von ihnen stellte sich an die offene Lifttür, der zweite ging durch eine Glastür, die zur Zentralkasse führte, während der dritte die Faust mit der Waffe leicht anhob und auf mich zukam.
»Besser, Sie verschwinden hier eine Minute, Mister.«
Ich zeigte ihm meinen Ausweis und er starrte mich verblüfft an.
»Allmächtiger, Green geht aber auf Nummer sicher! Jetzt mobilisiert er schon das FBI. He, Joy…!«
»Halten Sie gefälligst den Mund!«, fuhr ich ihn an. »Ich kümmere mich nicht um Ihre Arbeit und Sie nicht um meine. Verstanden?«
»Wie Sie wollen«, stotterte er.
Jemand rief ihn aus dem Kassenraum. Eine Minute darauf erschien er wieder auf der Bildfläche, diesmal in Begleitung des zweiten Hausdetektivs. Sie trugen gemeinsam einen groben Leinensack, während jeder die Waffe schussbereit in der Faust hielt.
Der Sack landete auf dem Boden des Fahrstuhls. Der dritte Mann schloss die Gittertür. Dann sank der Korb in die Tiefe.
»1,7 Millionen«, stöhnte die bebrillte Sekretärin hinter ihrem Fernsprechschaltpult. »Du lieber Gott, fast zwei Millionen Dollar! Damit hätte man für alle Zeiten ausgesorgt.«
Ich nahm den Nachbarlift. Die Zeitdifferenz konnte höchstens zwei Minuten betragen. Ich wollte sehen, wie sie die Geldsendung im Hof behandelten.
Nun, Green verstand seinen Job. Der Hof war von seinen Leuten besetzt. Sie hielten die Eingänge unter Bewachung, ebenso das Hoftor zur Delmonte Street.
Mit laufendem Motor stand ein schwarz lackierter Wagen einsam vor dem Hinterausgang. Zwei Männer in t dunkelblauen Anzügen nahmen gerade den Geldsack in Empfang. Gleichgültig feuerten sie ihn durch die rückwärtige Wagentür.
Keine vier Meter entfernt blieb ich stehen und lehnte mich gegen die Mauer. Ich betrachtete die Männer und sah, wie der junge Bursche dem Fahrer des gepanzerten Wagens einen Wink gab. Der Uniformierte starrte mich einen Moment an und ging dann um sein Fahrzeug herum. Green verhandelte inzwischen mit dem zweiten, ließ sich einen Zettel abzeichnen und hob die Hand. Das Hoftor wurde auf gerissen.
Lautlos fuhr das-Transportauto an. Ich erkannte für einen Moment das Gesicht des Wachmannes hinter dem kleinen Gitterfenster. Mit wenigen Schritten war ich auf der Straße.
Rechts kreuzten sich Laurens Avenue und Delmonte Street. Der Wagen der MacNeel-Company bog nach links, nahm ordentlich Fahrt auf und im gleichen Augenblick riss ich die Pistole unter meinem Jackett hervor.
Es ging alles im Bruchteil einer Sekunde vor sich.
Ich sah von rechts einen zweiten Panzerwagen die Delmonte Street herabkommen. Zwei, drei Schüsse blitzten auf, ein Motor heulte irrsinnig, dann schoss der zweite Wagen mit hoher Geschwindigkeit über die Kreuzung und krachte breitseits in die Flanke eines schweren Lasters, der sich aus einer gegenüberliegenden Toreinfahrt auf die Straße schob.
Metall kreischte, Glas splitterte, Menschen schrien…
Zwei Schüsse brachte ich noch an, bevor der erste Wagen mit quietschenden Bremsen um die Ecke verschwand. Ich hatte auf die Reifen gezielt, aber auch das konnte keinen Sinn haben. Karosserie und Reifen, Scheiben und Motor… das ganze Fahrzeug war mit Panzerschutz versehen. Mit einem Maschinengewehr hätte man vielleicht eine kleine Chance gehabt.
Green kam mit seinen Leuten im Laufschritt durch das Tor gehetzt. Sie schwangen ihre Colts und wussten nicht, was gespielt wurde.
»Geben Sie Alarm, Green!«, rief ich. »Das waren die falschen Leute, denen Sie das Geld gaben.«
»Sie sind ja verrückt!«, schrie der Chefdetektiv mit überschnappender Stimme. Dann sah er den zweiten Panzerwagen mit verbogenem Kühler in der Flanke des Lastwagens hängen.
Ich rannte über die Straße, riss die Tür zum Fahrersitz auf.
Ein Mann fiel mir entgegen, ein Mann in dunkelblauer Uniform, mit Schildmütze und umgeschnalltem Revolver.
Ich biss die Zähne so fest in meine Unterlippe, dass ich hätte schreien können.
»Jerry..!«
Er blutete aus einer Wunde auf der Stirn. Die Augen hielt er geschlossen, aber ich sah, dass er atmete.
Der andere Mann im Fond hing wie leblos in der Ecke.
Jemand hämmerte von hinten wild gegen die-Trennwand. Ich sah schnell zur Öffnung hin, erkannte ein schrecklich verzerrtes Gesicht, achtete jedoch nicht auf die Brüllerei, mit der der Wachmann auf die verklemmte Tür aufmerksam machen wollte.
»Schnell, nehmen Sie den Fahrer des Lasters fest, Green«, rief ich.
Sirenen heulten auf, kamen näher und näher. Menschen drängten sich auf beiden Seiten der Straße zu dichten Trauben zusammen. Ein Krankenwagen schob sich im Schritt durch das Gewühl.
»Hallo«, murmelte Jerry matt, als er plötzlich die Augen aufschlug. »Ich bin Jack Emmerson. Und Sie…?«
»Ich sollte der alte Bruster sein, mein Freund«, sagte ich mit einem matten Lächeln.
Jerry bewegte die Arme, die Beine… Dann schüttelte er sich wie ein nasser Hund und langte fluchend quer über die Sitzbank.
»He, Clarke! Edgar…!«
»Lassen Sie mich mal ran!« Ein weiß bekittelter Mann drängte sich durch die Menge. »Platz gemacht, Leute. Hierher mit der Trage!«
Polizisten tauchten auf. Das Schrillen der Sirenen nahm kein Ende. Dicht neben mir blitzte das Rotlicht des Funkwagens. Green stand mit hängenden Schultern auf der Fahrbahn, ein Bild des Jammers. Seine Lippen zuckten, sein Körper schien von einer Art Krampf erfasst zu sein.
»Nur ohnmächtig«, sagte der Unfallarzt, nachdem er den Bewusstlosen flüchtig untersucht hatte. »Vermutlich Gehirnerschütterung. Ladet ihn auf! Aber vorsichtig, wenn ich bitten darf.«
»Wo ist der Fahrer des Lastwagens?«, schrie der Polizei-Lieutenant. »Hat niemand den Fahrer gesehen? He, Sie…!« Er kam auf mich zu.
»FBI«, sagte ich, zückte meinen Ausweis und nahm den Lieutenant zur Seite. »Ich bleibe draußen, verstehen Sie? Wird das Viertel abgeriegelt?«
»Jawohl«, sagte der Beamte verwundert. »Sie sind wohl zu spät gekommen, Mister Decker?«
»Im Gegenteil! Zu früh, viel zu früh…«
»Haben Sie etwas beobachten können?«
»Eigentlich alles. Los, räumen Sie endlich die Straße! Das dort drüben ist John Green, der Chef defektiv von Bruster und Glave. Wer kommt vom Headquarter heraus?«
»Captain Rosato«, erwiderte der Lieutenant. »Da ist er schon.«
Mit kreischenden Reifen hielt der schwere Chrysler am Bordstein. Rosato schob sich schwerfällig durch die Wagentür. Eine kohlschwarze Brasil wippte zwischen seinen Lippen.
»Sie, halten Sie Presseleute fern«, sagte Rosato zu dem Lieutenant und wandte sich dann an mich. »Haben Sie sauber hinbekommen, Mister Decker. Gratuliere!«
»Ich denke, man hat MacNeel-Company verständigt?«
»Ist erledigt«, antwortete Rosato. »Die Burschen müssen in wenigen Minuten zur Stelle sein. Gehen wir irgendwohin? Wem gehört der Lastwagen? He, Lieutenant…! Wo ist der verdammte Fahrer?«
»Nicht zu finden, Captain. Hier ist eine Frau, die gesehen haben will, wie der Fahrer auf der anderen Seite ausgestiegen und die Delmonte Street hinabgeflüchtet ist. Mittelgroß, dunkles Harr und blauer Overall. Vielleicht dreißig…«
»Der Teufel soll mich auf der Stelle holen, wenn der Wagen nicht gestohlen ist, Decker«, fauchte Rosato mit verkniffenem Gesicht. Er rief einen seiner Detectives herbei. »Sieh mal auf dem Hof nach, ob jemand weiß, wann der Lastwagen da eintraf und wer ihn gesteuert hat!« Und zu mir gewandt: »Das ist eine raffinierte Falle, stimmt’s? Damit sollte die Straße blockiert werden. Wollen Sie hören, was ich von der Schweinerei halte, Decker?«
»Das ›Hirn‹«, sagte ich achselzuckend.
Rosato nickte zustimmend.
Endlich sah er Jerry, der die ganze Zeit über wortlos zugehört hatte. Jemand von der Ambulanz hatte ihn ein Pflaster über die Stimwunde geklebt. In seiner merkwürdigen Montur und mit dem Pflaster im Gesicht war er selbst für mich nur schwer wiederzuerkennen.
»Wer ist das da? Hat er den Wagen gefahren, Decker?«
Jerry nahm mir die Antwort ab.
»Ich glaube fast, es war so, Captain«, sagte er. »Wir sahen den anderen Wagen, als wir gerade in die Delmonte Street einbogen. Das heißt, Edgar Clarke hat ihn zuerst bemerkt. Er schoss sofort.«
»Warum?«, fragte Rosato heiser.
»Kein anderer Wagen von MacNeel hatte hier etwas zu suchen. Jede Tour ist genau eingeteilt. Bruster gehört uns. Wir hatten fast fünfzehn Minuten Verspätung. Wir mussten einen gehörigen Umweg machen, Captain. Die Valencia Street ist gesperrt. Da wird gebaut.«
»Gebaut?«, wiederholte Rosato gedehnt. »Sie sind wohl verrückt? Wer sagt denn das?«
»Ich habs selbst gesehen. Irgendetwas mit der Kanalisation nehme ich an.«
»Aber wir sind doch eben erst durch die Valencia Street gekommen!« Rosato schnappte nach Luft. »He, Duncan.«
»Hier, Chef«, meldete sich ein stämmiger Detective-Sergeant. »Der Laster muss gut eine Stunde auf dem Hof gestanden haben. Da ist eine Autowerkstatt. Niemand hat sich um die Karre groß gekümmert. Aber sie wird heute als gestohlen geführt, Chef. Seit heute früh. Vor der Großmarkthalle…Gehört einer Obsthandlung.«
»Haben Sie was von Bauarbeiten in der Valencia Street gesehen, Duncan?«
»Nee, nicht die Bohne, Chef. Wieso?«
Rosato zeigte mit seinen behaarten Zeigefinger auf Jerry.
»Er hier behauptet, die Valencia Street sei wegen Erdarbeiten gesperrt gewesen. Sie machten einen Umweg und sind fünfzehn Minuten zu spät hier eingetroffen. Genau die Zeit, die ausreichte, um den Coup zu landen. Festnehmen, Duncan.«
Ich lächelte Jerry an. Er grinste zurück. Rosato bemerkte es gar nicht.
»Gehen wir«, sagte Captain Rosato unbehaglich, nachdem die Lage einigermaßen entwirrt schien. »Wenn jemand von der MacNeel-Company auftauchen sollte, schicken Sie ihn rüber zu Mister Greens Büro. Und keine Zeitungsleute verstanden? Ich will niemand von der Presse sehen. Großer Gott, das wird vielleicht ein Ding werden. Der größte Raub, der jemals in Frisco verübt wurde. Vorwärts!«
Die Straße war schwarz vor Menschen. Vergeblich bemühten sich die Cops aus den Funkstreifenwagen, den-Verkehr wieder zum Fließen zu bringen. Ich sah noch einmal zurück, ehe wir im Hof des Warenhauses verschwanden.
Zwei junge Männer mit funkelnden Kameras drängten sich durch die Mauer der Neugierigen. Höchste Zeit, dass wir in Sicherheit kamen…
***
Ich denke, es ist an der Zeit, meinen Freund Phil Decker wieder einmal beim Schreiben abzulösen. Keiner von uns beiden hatte sich bisher mit Ruhm bekleckert. Wir saßen ganz hübsch in der-Tinte, und es schien tatsächlich so, als sei das »Hirn von Frisco« der Gewinner dieser Runde.
Mein Schädel brummte entsetzlich, ich musste mich gehörig zusammennehmen, um den Gesprächen zwischen Captain Rosato, Phil und Chefdetektiv Green überhaupt folgen zu können. Ständig schrillten Telefone. Rosato hatte sein Büro in Greens Mammutoffice verlegt. Der Raum war gerammelt voll. Dauernd kamen neue Leute'von draußen herein.
Phyllis Moore tauchte kurz darauf in Begleitung eines hageren, etwa siebzigjährigen Mannes auf. MacNeel höchstpersönlich. Ein Mann wie aus Stahl, mit blassblauen, verwaschenen Augen, einer scharfen Adlernase und eisgrauen buschigen Brauen. Tausend tiefe Falten zerpflügten sein Gesicht. Die dünnen blutleeren Lippen zitterten.
»Der erste Fall, Gentlemen«, sagte MacNeel abgehackt, als bereite ihm das Sprechen unendliche Qualen. »Natürlich sind wir gegen solche Zwischenfälle versichert. Es besteht für die Firma Bruster keinerlei Anlass zur Besorgnis. Der Betrag wird in voller Höhe ersetzt werden.«
»Wir haben inzwischen Erkundigungen auf dem Flugplatz eingezogen«, fügte Moore spitz hinzu. »Es wird Sie nicht verwundern, wenn ich Ihnen sage, dass keine Bildersendung für das Museum eingegangen war. Niemand hat dort unseren Wagen gesehen. Das Ganze war ein Fehler, Gentlemen.«
Rosato wandte sich an John Green. »Kannten Sie die Männer, die das Geld mitgenommen haben?«
»Nein«, murmelte Green bleich. »Aber sie hatten das vorschriftsmäßige Quittungsformular, den Wagen und die Uniformen. Es bestand kein Anlass für uns, misstrauisch zu sein. Jeden Tag um die gleiche Zeit kommt der Wagen der MacNeel-Company hierher.«
»Er war pünktlich auf die Minute. Das Bauamt sagt, sie wüssten nichts von Arbeiten in der Valencia Street. Du lieber Gott, da sperren ein paar Gangster am helllichten Tag eine der belebtesten Straßen von Frisco, und niemand kümmert sich eine Bohne darum. Der Umweg war genau einkalkuliert. Der gestohlene Lastwagen stand bereit, eine mögliche Verfolgung zu verhindern, und selbst der Fahrer fand noch Gelegenheit zu entkommen. Ein Unbekannter ruft bei der MacNeel-Company an und bestellt einen Panzerwagen zum Flugplatz, der dann aber wenig später mit 1,7 Millionen Dollar spurlos untertaucht. Nach Mister Greens Beschreibung kamen weder Dean und Boswell mit. Ich fürchte, unsere Nachforschungen werden ohne Erfolg bleiben.«
»Ein neuer Streich des ›Hims‹«, murmelte John Green!
Das Wort brachte alle zum Schweigen. Ich betrachtete die verschiedenen Gesichter der Männer, das verstörte Antlitz des Chefdetektivs, die mürrischen Züge Captain Rosatos und das zurückhaltende Lächeln Phil Deckers.
»Meiner Ansicht nach muss jemand die Gewohnheiten der MacNeel-Company genau beobachtet haben«, sagte ich endlich. »Man wurde über den Zeitpunkt informiert, zu dem die Wagen der Company bei Bruster und-Glave erschienen und man wusste auch, wie hoch der Betrag war, der heute zur Bank befördert werden sollte. Das heißt, jemand aus diesem Betrieb hat nicht dichtgehalten. Aus Dummheit oder Leichtsinn heraus, oder aus Vorsatz…«
Die Köpfe flogen herum. Alle starrten mich an, herausfordernd die einen, leicht verwundert und betroffen die anderen. Green holte tief Luft und brüllte dann los:
»Niemals! Wir haben keine Gangster in der Firma. Was erlauben Sie sich eigentlich?«
MacNeel hob die Hand.
»Keine unsinnige Erregung, Gentlemen. Mister Emmerson scheint einen klugen Gedanken geäußert zu haben. Ich überlege, warum ausgerechnet Tour zwei dafür ausgesucht wurde. Wir haben ein Dutzend Wagen laufen und ich darf Ihnen versichern, dass auch die anderen nicht unbeträchtliche Summen befördern. Die Geldsendung heute aber ist ganz besonders groß, Mister Green.«
»Es ist der Erste«, erwiderte der Chefdetektiv.
»Am Monatsanfang sind die-Transporte überall bedeutend umfangreicher. Das scheint mir kein sehr logischer Einwand zu sein. Wenn jedoch jemand von Ihrem Personal den Gangstern einen Wink gegeben hat, dann ist das verständlich.«
»Wir werden uns darum kümmern«, knurrte Rosato. »Ein Plan nach der Stoppuhr, bis aufs Letzte durchdacht. Das geht auf das Konto des ›Hirns‹, Gentlemen. Jetzt, wo das FBI sich endlich eingeschaltet hat, besteht einige Hoffnung, dass wir das ›Hirn von Frisco‹ auf spüren werden. Die Stadtpolizei wird jedenfalls alles tun, was ihr möglich ist. Die Protokolle schreiben wir im Headquarter. Sie kommen mit, Mister Green, Mister MacNeel, wenn ich bitten dürfte, Emmerson selbstverständlich und Mister Lewis. Die Fahndung nach Ihrem Wagen, Mister MacNeel, wird über den ganzen Staat ausgedehnt. Ebenso die Fahndung nach den beiden Angestellten Boswell und Dean.«
»Wir werden den Wagen irgendwo in einem Hinterhof finden«, meinte Phil überzeugt. »Sie können es nicht wagen, mit einem gepanzerten Auto der MacNeel-Company zu fliehen. Ich wette, sie haben kurze Zeit nach dem Überfall das Fahrzeug gewechselt. Wo das ›Hirn‹ den ganzen Plan so sorgsam durchdacht hat, sollte es mich wirklich wundern, wenn die Gangster in diesem simplen und selbstverständlichen Punkt gescheitert wären. Nein, lassen Sie getrost die nähere Umgebung absuchen, Rosato. Sagen wir… zwei Meilen im Umkreis von Mer. So weit konnten sie etwa fahren, ehe die Meldung über den Polizeifunk kam. Möglich, dass jemand durch Zufall beobachten konnte, mit welchem Wagen sie geflohen sind.«
MacNeel stand als Erster auf. Langsam griff er zu seinem hellgrauen Stetson, rückte sich die seidene Krawatte zurecht und sagte zu Green:
»Unsere Gesellschaft bedauert das wirklich ungemein. Aber Sie sehen hoffentlich ein, dass uns keinerlei Verschulden trifft. Eine Kette widriger Umstände…« Seine ausgemergelte Rechte wedelte durch den Raum. »Sie sollten Ihr Personal überprüfen, Mister Green. Das ›Hirn‹ muss einen recht deutlichen Wink bekommen haben, dass der-Transport am heutigen Tag sich für einen geschickten Coup besonders eignete. Unsere Gesellschaft wusste nicht, wie hoch der Betrag war, den Sie durch unsere Fahrzeuge zur Bank befördert haben wollten. Wir erfahren das fast nie, und wenn, dann erst kurz vor dem Aufbruch der Wagen zu der üblichen Tour. Eine Zeitspanne von einer Stunde reicht niemals aus, um ein solches Verbrechen mit derartig unheimlicher Präzision in Szene zu setzen. Dazu braucht man Zeit, Gentlemen.«
Selbstgefällig schritt der große MacNeel über den dicken Perser zur Gangtür. Rosato rannte hinter ihm her.
Ich überlegte, was Mister MacNeel wohl gesagt haben würde, wenn er gewusst hätte, dass der Gangster in seinen eigenen Reihen saß. Den Trick mit der Extratour zum Flugplatz konnte nur jemand erfunden haben, der mit den Gepflogenheiten der Company völlig vertraut war, der genau wusste, dass bei einem Transport, bei dem es nicht um Geld oder Edelmetalle und Schmuck ging, nur zwei Mann mitfuhren. Zwei Wachleute konnte man noch überwältigen, sie in eine tödliche Falle locken. Jeder Begleiter mehr steigerte das Risiko.
Es war ein ganz einfaches Rechenexempel.
***
Die Abendzeitungen überschlugen sich beinahe. Sie brachten den Fall in großer Aufmachung auf der ersten Seite. Ich erstand zwei Blätter auf dem Weg in mein möbliertes Zimmer in der Beach Street.
Rosato hatte nicht unbedingt darauf bestanden mich hinter Gitter zu setzen.
Er ließ meine Papiere eingehend prüfen, telefonierte sogar mit dem Gefängnis in Portland, mit der Stelle, die Jack Emmersons Führerschein und die Waffenlizenz ausgestellt hatte. Nachdem er dann noch eine fernmündliche Unterredung mit Dan Culver hinter sich gebracht hatte, gab er mich höchst widerwillig frei.
»Sie bleiben in Frisco, Emmerson«, fauchte er. »Das ist ein Fall, an dem das FBI mitarbeitet. Würde Ihnen nicht empfehlen, Fersengeld zu geben. Wir finden Sie, gleichgültig, wo Sie sich auch immer verkriechen werden.« Mit einer angeekelten Gebärde warf er mir meine Ausweise zu, tankte seinen Becher aus dem Eiswasserautomat nach und schien mich vergessen zu haben.
Eine Weile drückte ich mich noch auf dem düsteren Gang des Headquarter herum, weil ich hoffte, Phil zu treffen. Aber dann kam Mister Moore und nahm mich mit.
An Arbeit war bis zum Abend nicht mehr zu denken. Die Männer der MacNeel-Company gebärdeten sich wie wild. Es wurden eine Menge irrsinniger Pläne geschmiedet, im nächsten Augenblick verworfen und neue hervorgekramt. Niemand verließ das Haus, bis nicht der letzte Wagen zurückgekommen war. Moore hastete mit finsterem Gesicht durch die Büros, führte Telefongespräche mit Gott und der halben Welt, aber als ich schließlich um sieben aufbrach, war über den Verbleib des verschwundenen Panzerwagens und über Boswell und Dean noch nichts durchgesickert.
Ich musste mit Culver sprechen, das stand fest.
Dan Culver war meine einzige sichere Verbindung zur Leitstelle in Berkeley. Gewiss, ich hätte auch auf direktem Weg mit Phil verhandeln können, aber das Risiko schien mir zu hoch. Bisher war ich als Mister Emmerson gekommen und ich wollte das bleiben. Solange es irgendwie ging. Mir schien, Special Agent in Charge Cowan hatte die richtige Nase gehabt, als er mir den Job bei der MacNeel-Company zuschusterte.
Wenn auch das »Hirn« sicher nicht in MacNeels Büro herumsaß, so musste es doch einen Mittelsmann bei ihm haben.
Wer konnte dies sein?
Phyllis Moore?
Ich traute es ihm nicht zu. Er war zu weich, zu unsicher, als dass er ein so gewagtes Spiel gespielt hätte.
Präsident Williams?
Ein einziges Mal hatte ich ihn bisher nur zu G.esicht bekommen. Für wenige Sekunden nur, als Williams in die Privaträume von MacNeel gerufen wurde.
Er war noch nicht sehr alt, höchstens vierzig. Etwa meine Größe, sehr schmal und sportlich, trug sein Haar in schwachen Wellen wie eine Kappe über dem Schädel, einen gut sitzenden Maßanzug und auffallende Krokodillederschuhe. Er hatte durch mich hindurchgesehen, wie durch eine Fensterscheibe, als wir uns für einen Augenblick im hell erleuchteten Gang begegnet waren.
Nein, Williams kam wohl auch nicht in Betracht.
Sollte es jemand aus der Wachmannschaft sein?
Diese Frage schien es wert, als Jack Emmerson in der Firma zu bleiben, solange es irgendwie ging. Ich musste die Männer kennenlernen. Alle, ohne jede Ausnahme…
Von einer Schnellgaststätte aus telefonierte ich.
»Culver…«, meldete sich der-Teilnehmer abwartend, »achtzehnnullachtachtzig.«
»He, Dan. Hier ist Jack… Wie wär’s mit einem ordentlichen Steak irgendwo? Ich bin augenblicklich nicht in der Verfassung, meine vier Wände anzustarren. Hast du was vor?«
»Ich hab nie was vor«, sagte Culver ruhig. »Wo bist du?«
»Harrison Street, Ecke Palm Spring Avenue. Da ist ein Quick-Lunch. Wird höchste Zeit, dass ich mir einen Wagen kaufe. Bei dem Gehalt, das MacNeel mir zahlt, kann man sich eine Karre leisten. Wie steht’s also?«
»Ich bin in fünf Minuten dort«, sagte Culver und legte auf.
Nach einigem Suchen entdeckte ich einen kleinen, freien Tisch gleich neben der bunt schillernden Musikbox. Ein junger Bursche schmiss Nickel um Nickel in den Schlitz, lehnte lässig mit angewinkeltem Ellenbogen gegen das Möbel, die halb ausgerauchte Zigarette im Mundwinkel, während er verzückt den schrillen Schreien eines Sängers lauschte.
Der Lärm war so entsetzlich, dass ich meine Bestellung zweimal zur Theke brüllen musste. Gut so, dann konnte man uns auch nicht belauschen, obwohl ich nicht glaubte, dass sich jemand in diesem Lokal für einen gewissen Jack Emmerson interessieren würde.
Ich hatte Zeit, die Zeitungen zu studieren. Es gab nur ein Thema: das »Hirn von Frisco«.
Die »Frisco News« zog mächtig vom Leder und zerstückelte Rosato mitsamt seinem angeblich antiquierten Polizeiapparat. Der-Ton der anderen Zeitungen war zwar gemäßigter, aber im Grunde waren sie alle der gleichen Meinung.
Culver trat ins Lokal, sah mich, kam geradewegs auf meinen Tisch zu und setzte sich.
»Tolle Schweinerei«, sagte er in völlig gleichmütigem Tonfall. »Cowan lässt Kenneth Wains Villa und sämtliche Filialen seiner Wettannahmestellen überwachen. Wenn Wain unser Mann ist, dann fassen wir ihn diesmal.«
Ich musste mich verdammt anstrengen, um Culver verstehen zu können. Er bestellte ein Würstchen und eine Flasche Bier, wartete, bis er alles gebracht bekam und beugte sich über die Kunststoffplatte.
»Decker macht sich wegen des Mädchens Sorgen. Rollins Freundin… Sie arbeitet bei Bruster und Glave in der Buchhaltung. Seit zwei Tagen spielt sie krank.«
»Spielt…?«
»Ja. Es steckt nichts dahinter. Wir haben ihren Arzt ausfindig gemacht, der das letzte Mal das Attest schrieb. Neurotisch, exaltiert und egoistisch sagt er von ihr. Und kalt, eiskalt.«
»Sieh an! Sie kann demnach gewusst haben, dass Green fast zwei Millionen in Marsch setzt. Sie glaubt wahrscheinlich, es sei besser und unverdächtiger für sie, rechtzeitig ihr Bett aufzusuchen. Hat sie ganz sicher von der Höhe des Betrages gewusst, oder nicht?«
»Sie konnte davon wissen«, erwiderte Culver und zuckte die Achseln. »Wir überwachen augenblicklich ihre Wohnung und ihr Telefon. Aber noch haben wir keinen Erfolg gehabt.«
»Ich denke, alles geht von der MacNeel-Company aus. Von hier kommen die Tipps für das ›Hirn‹. Jeder Mann im Betrieb weiß genau, an welchen Tagen und in welchem Betrieb draußen große Summen Zusammenkommen. Wenn jemand überhaupt Ahnung von der Finanzlage der Banken und Fabriken hat, dann sind es die Wachleute von MacNeel. Sie kennen die üblichen Summen, die durch MacNeels Fahrzeuge befördert werden. Sie wissen auch, wo eine schwache Stelle in der Bewachung ist.«
»Als Erstes käme wohl die Mannschaft Clarke in Betracht«, meinte Culver. Er sprach mit vollem Mund und war schwer zu verstehen. Sine Bücke wanderten, während er redete, durch den verräucherten Raum, blieben eine Weile an der blitzenden Theke haften und kehrten nachdenklich zu mir zurück. »Cowan schlägt vor, dass Sie Clarke unter die Lupe nehmen. Ihn und seinen zweiten Mann.«
»Lewis, was? Dann käme noch Dean in Betracht. Aber Dean ist mit dem anderen Wagen verschollen. Okay, ich mach mich gleicht auf die Socken.«
»Silver Road 1013« erwiderte Culver. »Wohnt mit seiner Schwester zusammen. Das Riverside Hospital hat Clarke vor zwei Stunden in ambulante Behandlung entlassen. Soll sich morgen beim Unfallarzt melden. Keine Verletzung, sagen sie. Vielleicht eine Gehirnerschütterung.«
Ich grinste matt.
»Hoffentlich ist auch das ›Hirn‹ erschüttert, Culver. Kann ich Sie während der Nacht erreichen?«
Er nickte.
»Zu jeder Zeit, Cotton. Selbst wenn ich unterwegs bin, ist dafür gesorgt, dass jemand am Apparat sitzt. Wann müssen Sie wieder zum Dienst?«
»Um elf Uhr morgen Vormittag. Ich hab die zweite Schicht.«
Culver überlegte einen Moment. Dann meinte er zögernd:
»Reichlich Zeit, was? Passen Sie auf, dass Sie einen ausgeschlafenen Eindruck machen, wenn Sie bei MacNeel aufkreuzen. Sie haben keinen Grund, sich eine schlaflose Nacht zu bereiten. Sie sind ein smarter Boy, der einen Sechshundert-Dollar-Job geangelt hat und durch Clarkes Ausscheiden die Möglichkeit wittert, aufzusteigen.« Culver verzog angewidert die Mundwinkel. Dann meinte er noch: »Ist eine verdammte Welt, was?«
»Wir werden sie nicht ändern.«
»Weit können die Burschen mit dem Geld nicht kommen«, fuhr Culver ohne jeden Übergang in seinen Überlegungen fort. »Sechshunderttausend sind in Schecks dabei. Mit denen können sie nichts anfangen. Nun, eine Million sollte eigentlich doch langen, wie? Und verrückt daran ist, dass kein Mensch die Noten wiedererkennen wird. Es sind durchweg kleinere und mittlere Scheine, wie ein Kaufhaus sie in den Kassen hat. Man kann sie ohne jedes Risiko in Umlauf bringen. Ich schätze das Gewicht auf sechzig bis siebzig Kilo.«
»Könnte etwa hinkommen. Mit dem Hartgeld.«
»Jedenfalls mehr, als man in einer Aktentasche herumschleppen kann. Haben Sie was für Decker auszurichten?«
»Nein. Im Moment nicht. Ich weiß, wie ich ihn notfalls erreichen kann.«
»Er hängt sich an Stella Fox. Das Mädchen hat es ihm angetan. In Bezug auf ihr Äußeres kann ich’s verstehen. Aber ihr Charakter ist so übel wie eine Mülltonne, Cotton. Halten Sie die Ohren steif.«
»Danke. Wird schon schiefgehen.«
Ich zahlte und schlenderte auf die Straße hinaus. Die ersten nächtlichen Lichtreklamen an den Hauserwänden flammten auf. Über mir zog eine viermotorige Maschine ihre Spur in den Himmel.
Soweit ich den Stadtplan im Kopf hatte, musste ich ein Taxi nehmen und durch den Tunnel auf Yerba Buena Island fahren. Es war ein ganz hübsches Stück Weg, und ich verzichtete also darauf, erst mein Zimmer heimzusuchen.
Ich war in Zivil, hatte meine Uniform in den Stahlschrank der MacNeel-Company gehängt. Ich fand, Zivilkleidung stand mir besser als die schönste Uniform. Das überprüfte ich in einer spiegelnden Schaufensterscheibe, hinter der allerlei Autozubehör ausgestellt war.
Dabei erblickte ich das Gesicht eines jungen, modisch gekleideten Mannes, sah, wie er rasch den Kopf abwandte und sein Tempo beschleunigte. In einer Entfernung von knapp zwei Yards kam er an mir vorüber.
Vorsicht, Jerry, die Sache ist doch irgendwie faul, sagte mir etwas in meinem Inneren. Hast du etwa einen Schatten bekommen? Glaubt Rosato etwa, deine Verfolgung könnte ihm eine Beförderung einbringen?
Man bekommt mit der Zeit einen Blick für Polizisten. Ich kann sie mitunter aus einer Menschenmenge förmlich herausriechen. Aber das dort - das war kein Cop.
Jetzt bog er in die Palmerstone Street ein. Ich ging hinter ihm her, aber er war dort, als ich die Straßenecke erreicht hatte.
Ich überlegte.
Einmal käme Rosato in Frage, aber das war unwahrscheinlich. Dann konnte Cowan mich beschatten lassen, doch er würde mir vorher einen Wink gegeben haben. Blieb als dritte Möglichkeit nur das »Hirn von Frisco«, unser geheimnisvoller Widersacher.
Klar, wenn er einen Vertrauensmann in MacNeels Gesellschaft sitzen hatte, dann wusste er auch, dass ein Neuer eingestellt worden war. Zum augenblicklichen Zeitpunkt war mein Auf tauchen in der MacNeel-Company alles andere als normal. Aber war das ein Grund, einen Mann hinter mir herzuschicken?
Aber ich durfte mich nicht nervös machen lassen. Ich konnte mich auch getäuscht haben. Tausend Menschen starren einen täglich an, aber kaum einer von ihnen weiß zwei Minuten später noch, wie der andere wirklich aussah. Er ist eine Gewohnheit, wie der Blick auf die Armbanduhr.
Das nächste freie Taxi winkte ich heran.
»Silver Street 1013…«
»Silver Road«, verbesserte der Fahrer. »Liegt drüben auf der anderen Seite der Bucht. Wird ungefähr drei Dollar machen, Mister. Und die Rückfahrt. Ich bekomm da nicht so leicht einen Kunden.«
»Geht in Ordnung«, sagte ich und warf mich in die Polster.
Geschickt fädelte der Fahrer den Wagen in den abendlichen Verkehr ein. Zweimal sah ich durch die Rückscheibe, aber die Luft hinter uns war rein. Niemand folgte mir.
Das Radio dudelte leise. Es kamen Nachrichten. Der Fahrer drehte den Lautsprecher auf. Sein Gesicht wurde gespannt und interessiert.
»Wie Captain Rosato vom Headquarter mitteilt, wurde um achtzehn Uhr zwanzig der Panzerwagen der Firma MacNeel auf einem Baugelände unweit der Staatsstraße 101 gefunden. Von den beiden Angestellten der Firma fehlt noch jede Spur. Senator Spellwom erklärte auf einer Pressekonferenz, dass das neue Verbrechen zweifellos einmalig in der Geschichte unserer Stadt sei. Man müsse nun überlegen, ob die Stadtpolizei mit den erforderlichen fähigen Köpfen besetzt Sei, oder ob es nicht höchste Zeit sei, Umgruppierungen vorzunehmen. Auf einer Tagung der American Legion in Lawndale sagte Donald P. Gladby, dass die…«
»Quatsch!«, sagte der Fahrer und schaltete das Radio aus. Er sah mich im Rückspiegel an und grinste. »Interessiert Sie das vielleicht, Mister?«
»Ich bin kein Mitglied der Legion.«
»Eben. Dachte ich mir schon… Was sagen Sie zu dem Raubüberfall bei Bruster und Glave? Hübscher Batzen Geld, was? Junge, Junge, fast zwei Millionen. Hab so ’ne Menge noch nie auf einem Haufen gesehen. Sie vielleicht?«
»Nein, auch nicht«, sagte ich entgegenkommend.
Staatsstraße 101… Gott, das war doch die Richtung nach Los Angeles runter. Sie beginnt gleich hinter Daly City. Daly City gehört schon zum San Mateo County. Jetzt würde Rosato die Staatspolizei mobilisieren, und kein Mensch fand sich durch die Fahndungen mehr durch. Wie hatten die Burschen in der kurzen Zeit die ganze Strecke durch das Zentrum von Frisco bis Daly City zurücklegen können? Vier Minuten nach dem Überfall hatten doch sämtliche Streifenwagen bereits gewusst, was geschehen war.
Wir rollten auf die Golden Gate Bridge. Tief unter uns funkelten die Lichter eines mächtigen Frachters.
»Das hat das ›Hirn‹ ausgekocht, Mister«, verkündete der Fahrer. »Der macht der Polizei was vor, verdammt noch mal. - He, was soll das?«
Hart stieg er in die Bremse. Vor uns tauchte eine Straßensperre auf, mitten auf der sechsspurigen Brücke, unmittelbar vor der Abfahrt zum Tunnel. Ich zählte vier Streifenwagen, ein knappes Dutzend Polizisten, die die Papiere der Fahrer und Insassen nebst Ladung kontrollierten. Eine ziemliche Schlange hatte sich auf gestaut. Schrittweise nur kamen wir voran.
Ich stieg aus, vertrat mir die Beine und folgte dem Taxi zu Fuß bis zur Absperrung.
Zwei stämmige Cops sahen gerade in den Kofferraum eines dunkelblauen Cadillacs. Der Mann hinter dem Lenkrad schimpfte ungehalten, während er mit der behandschuhten Rechten eine lange Zigarre qualmte.
Präsident Williams von der MacNeel-Company.
Gleich darauf gab der eine Beamte Williams einen Wink. Der Cadillac schnurrte in die Tunnelöffnung. Drei, vier andere Wagen rückten auf.
Ich trat zur Seite und reichte dem Lieutenant meinen Ausweis. Er verzog keine Miene.
»Gehen Sie durch«, murmelte er, ohne die Lippen groß zu bewegen. »Wo ist Ihr Taxi?«
»Das Taxi dort.«
Mit dem weißlackierten Stock winkte er den Wagen heran, sah kurz ins Innere und ließ uns durchfahren.
»Hui…!«, pfiff der Fahrer und kniff ein Augen zu. »Sie haben wohl ’nen Vetter im Stadthaus sitzen was? Spart uns wenigstens zehn Minuten.«
»Und mir einen Dollar.«
»Auf die Masche werden sie den Raub nicht herbeischaffen«, meinte er. »Ist immer der gleiche Trick, Mister. Straßen absperren, Papiere durchschnüffeln und groß angeben. Nein, das ›Hirn‹ pfeift auf so was, sag ich Ihnen. Wenn Sie mal 'ne Meile zu schnell sind, dann ist todsicher gleich einer hinter Ihnen her, aber mit zwei Millionen zu verduften, das ist einfach 'ne Kleinigkeit.«
Ich ließ ihn reden, nickte nur gelegentlich, wenn ich merkte, dass er fragend in den Rückspiegel sah, um meine Meinung zu erfahren.
Zehn Minuten später setzte er mich an einer schlecht beleuchteten Straßenkreuzung ab. Ich zahlte ihm vier Dollar achtzig und einen weiteren halben Dollar für sein Programm. Dann wartete ich, bis er den Wagen gewendet und mit hellroten Schlusslichtern in der hereinbrechenden Nacht verschwand.
Die Gegend war nicht sehr vornehm. Eine Anhäufung von schlecht erhaltenen Mietskasernen, von flachen Holzhäusern mit verkommenen Anbauten, Ställen und Schuppen. Alle hundert Schritte brannte schwach eine Lampe. Schwarze schlichen über den Gehsteig, lümmelten sich in den Hauseingängen.
Clarke war nicht mehr zur MacNeel-Company zurückgekehrt. Er musste demnach unmittelbar nach seiner Entlassung aus dem Hospital nach Hause gefahren sein. Eigentlich sollte ich ihn antreffen.
Ich suchte nach Hausnummern, stiefelte gut eine halbe Meile die Silver Road entlang, kam an einer Budenreihe mit violetter Reklamebeleuchtung vorüber, vor denen eine Horde Lederjackenboys beisammen stand. In einem hölzernen Riesenschuppen hatte jemand ein Kino eröffnet. Das Gesicht Garry Grants starrte von der Hauswand herab. Mit breitem Hut und Coltmündung in Nasenhöhe.
1013 war ein Einzelhaus, wie sie vor dreißig Jahren für wenig Geld zu haben waren. Licht brannte in sämtlichen Räumen im Erdgeschoss. Der erste Stock war dunkel. Das ganze Gebäude bestand aus Holz und hätte dringend einen frischen Anstrich nötig gehabt. Von der Straße lief ein schmaler Weg zum Eingang hin. Der Rasen rechts und links war völlig vertrocknet. Leere Zigarettenpackungen und zwei rostige Konservenbüchsen ersetzten die Blumen und Büsche.
Ich entdeckte einen funkelnagelneuen Pontiac auf dem verwahrlosten Kiesweg an der Hausseite. Er stand vor der offenen Wellblechgarage. Ein Kabriolett mit Friscoer Zulassung. Automatisch prägte ich mir die Nummer ein.
Während ich noch die vier knarrenden Stufen emporstieg, bewegte sich jemand auf der überdachten Veranda. Unwillkürlich flog meine Rechte zum Revolver.
»Hallo«, hörte ich eine fragende Frauenstimme rufen. »Zu wem wollen Sie denn?«
Aus der Dunkelheit schob sich ein Mädchen ins Licht des Hauseingangs, lehnte sich gegen das Geländer, saugte an ihrer Zigarette und fixierte mich mit einem abschätzenden Blick.
Keine zwanzig, die typische Vorstadtpflanze. Frühreif und immer auf der Hut. Sie trug einen geringelten, knapp sitzenden Pullover und eng anliegende Jeans. Ihre nackten Füße steckten in ausgetretenen Fellpantoffeln.
»Ist Edgar im Haus?«
»Was haben Sie denn mit ihm vor? Wer sind Sie eigentlich, Mister?«
»MacNeel-Company«, sagte ich kurz angebunden. »Und wer sind Sie? Seine Schwester?«
»Sehe ich so aus?« Sie wiegte sich in den Hüften und hauchte mir den Zigarettenqualm ins Gesicht. Außerdem roch sie penetrant nach irgendeinem exotischen Parfüm. Und nach echtem Whisky.
»Hörte, Edgar wohnt mit seiner Schwester zusammen. Ich bin Jack Emmerson, ein Neuer in MacNeels Laden. Konnte mich heute Nachmittag nicht mehr um ihn kümmern. Die Ambulanz schaffte ihn fort, und dann hielt die Polizei mich auf. Dachte, ich müsste mal nach ihm sehen, nicht? Ich habe die Karre gefahren, Miss…«
»Ich bin Lena, Lena Buck. Edgars Verlobte, damit Sie's gleich wissen. Lucinda ist nicht da. Ist ins Kino gefahren. Irgend so ein dämlicher Film mit dem blöden Hope. Mögen Sie vielleicht Bob Hope?«
»Nicht mal geschenkte«, sagte ich grinsend.
»Sie dürfen einen mit mir trinken, Jack. Wollen Sie…?«
Lena Buck stieß die Haustür auf. Ich sah, dass sie nur angelehnt gewesen war. Licht brannte im Vorraum. Eine steile Treppe führte ins Obergeschoss empor. Rechts verschwand ein schmaler Gang im Hausinneren.
»Was wird Edgar dazu sagen, Lena?«
»Ach der…« Sie schnippte die Zigarette über das Verandageländer. »Eddy ist mal fort gegangen. Weiß nicht, wie lange er wegbleibt. Sie sollen doch nicht etwa im Garten stehen bleiben, bis er zurückkommt? Sie sehen nicht wie ein Gartenzwerg aus, Jack.«
»Danke«, grinste ich. »Ich meine, ich könnte einen scharfen Schluck ganz gut vertragen. Hat mich doch ordentlich mitgenommen. Um ein Haar wär die Sache schiefgegangen. Hat Edgar es erzählt?«
»Klar, haargenau, Jack. Und das andere hab ich aus dem Radio und der Zeitung. Heiliger Himmel, 1,7 Millionen…! Was würden Sie mit dem Kies anfangen, Jack?«
»Türmen«, sagte ich. »Was sonst?«
»Meinen Sie, die Boys kommen durch?« Lena zuckte die schmalen Schultern. »Die Cops sind vermutlich ordentlich aufgebracht, wie? Zweimal schon ist ’ne Streife mit Sirene und Rotlicht durch die Straße gekommen. Was versprechen sie sich eigentlich davon?«
»Weiß nicht, vielleicht ’ne Belohnung.«
»Ach, gibt’s denn so was?«, staunte das Mädchen, ließ jetzt die Tür zum Wohnzimmer auf springen und mich Vorgehen. Ich sah mich schnell um.
Verdammt noch mal, Edgar Clarke verstand zu leben! Das Haus machte einen ganz anderen Eindruck. Ordentliche-Teppiche, teure, etwas zu moderne Polstermöbel und ein riesenhafter Fernsehschrank, der eine hübsche Stange Geld gekostet haben musste. Auf einer kleinen Konsole stand ein cremegelbes Telefon.
»Mischen Sie mir einen Drink, Jack«, bat das Mädchen, kuschelte sich in die weiche Ecke der Riesencouch und zog die schlanken Beine an. »Whisky und Soda finden Sie im Schrank da drüben. Ich denke, es ist auch noch Eis da, Jack. Oh, Edgar hat mir gar nicht erzählt, dass Sie so… so toll aussehen.«
»Sehe ich wirklich toll aus, Lena?«
Ich betrachtete sie im Spiegel. Hinter der Spiegelscheibe war eine matte Lampe montiert, dass das Glas wie Feuer glühte. Das Girl wusste, wie man Männer närrisch macht. Ihre Position war sorgfältig gewählt, nicht zu herausfordernd und auch nicht zu ablehnend. Jack Emmerson hätte zufrieden sein können…
Hinter der kleinen Tür war ein elektrischer Likörkühlschrank in die Wand eingebaut. Beim Öffnen leuchtete die Lampe auf. Ein ordentliches Sortiment stand zur Verfügung. Vom Shenley-Whisky über alten Portwein bis zum französischen Kognak. Schätzungsweise für zweihundert Dollar Spirituosen.
»Sie sind der beste Mann bisher«, verriet Lena offen. »Die anderen sind ganz hundsgemeine Spießer, Jack. Ich hasse Spießer. Eddy ist nicht so, wie die übrigen Kerle bei MacNeel. Er ist was Besseres, verstehen Sie? Er muss sich einen anderen Job suchen, wenn wir heiraten. Ich will nicht, dass Eddy für lumpige fünfhundert die ganze Dreckarbeit macht. Hat er gar nicht nötig.«
»Stimmt«, nickte ich. »Man sieht’s hier. Saubere Wohnung, Lena. Muss mächtig gespart haben, was? Allein der Kühlschrank kostet ein schönes Stück Geld.«
»Möglich. Hab mich noch nicht dafür interessiert. Geld interessiert mich überhaupt nicht, Jack. Ich brauch’s, das ist alles. Wenn ich ’nen Mann nehm, dann muss er schon was springen lassen. Umsonst ist nichts…« Sie klopfte bei jedem Wort mit dem Fingerknöchel hart auf die niedrige Tischplatte. Das Eis klingelte im Glas. »Mit fünfhundert kann auch Eddy auf die Dauer nicht bei mir landen. Er muss sich ganz einfach was Besseres suchen.«
»Findet er bestimmt«, meinte ich. »Und wo er das nun hinter sich hat, wird er auch keinen Mumm mehr haben, für MacNeel zu arbeiten. Diesmal ist die Sache noch gut gegangen, aber das nächste Mal kann es ins Auge gehen. Wenn einer frisch verheiratet ist, legt er gewöhnlich keinen Wert auf eine vorzeitige Beerdigung. Und bei Ihnen, Lena…« Ich versuchte ein Zwinkern. »Bei Ihnen kann ich’s sogar verstehen.«
»Werden Sie bloß nicht frech, Jack«, lachte das Girl. »Ich hab ihm oft genug gesagt, er soll den Job sausen lassen. Herrje, ich möchte nicht an seiner Stelle im Wagen gesessen haben. Mit voller Geschwindigkeit gegen den Laster zu knallen. Und dann die ganze Aufregung, die Kriminalpolizei und die dummen Gesichter ringsumher… Der Arzt meinte noch, er hätte vielleicht eine Gehirnerschütterung. Sie haben ihn dann ins Hospital gefahren. Und das alles für lausige fünfhundert im Monat. Verdammt wenig, was?«
»Manche lassen sich schon für weniger umbringen«, sagte ich.
»Aber Eddy nicht. Der ist schlau, Jack. Der ist schlauer, als alle denken. Deshalb hört er auch bei MacNeel auf.«
»Sicher. Er hat ja alles, was ein Mann braucht. Eine ordentliche Wohnung, einen erstklassigen Wagen und eine Frau wie Sie.«
»Der Wagen draußen gehört mir«, meinte sie hochnäsig.
Ich setzte das leere Glas zurück, sah mich nach Nachschub um. Irgendetwas beunruhigte mich. Lena Buck bestimmt nicht… Sie gehörte zu den billigen Mädchen, die es lediglich auf die Brieftaschen ihrer Freunde abgesehen hatten. Sie musste Stella Fox verdammt ähnlich im Charakter sein.
Von draußen klang das Geräusch eines ankommenden Wagens durch die offenen Fenster. Nur die Läden waren vorgelegt.
Lena winkelte ihre Beine auseinander und setzte sich.
»Hab ihn mitgebracht, Darling«, hörte ich Clarkes grollende Stimme vom Vorplatz her. »Seh nicht ein, warum wir…« Er kam durch die Tür, stutzte sekundenlang und fuhr erschrocken herum.
»He, Jack..!«
»Wenn ich störe, verschwind ich auf der Stelle, Edgar. Wollte bloß sehen, wie’s steht.«
»In Ordnung. Bloß eine Sekunde noch…«
Er ging hinaus warf kräftig die Tür hinter sich zu. Lena begann mit der Whiskyflasche und dem Sodasiphon zu hantieren. Ich vernahm das Zischen, als das kalte Wasser ins Glas spritzte.
»Noch einen, Jack?«
»Verfluchte Hitze heute«, sagte ich, fuhr mit ausgestrecktem Zeigefinger zwischen Hals und Kragen, zerrte am Hemd und bewegte mich aufs Fenster zu.
Hart stieß ich die hölzernen Läden zurück.
Im Licht der Eingangslampe stand Edgar Clarke mit einem mittelgroßen, schmalen Mann beisammen. Ein Mann mit blauem Overall, wie Monteure ihn tragen, Monteure und Kraftfahrer…
Clarke hörte als Erster das Geräusch der Fensterläden. Er riss den Kopf herum. Dann gab er dem anderen einen Stoß, dass der Mann zu taumeln begann. Im nächsten Augenblick hatte ich auch bereits meine Waffe in der Hand.
»Hände hoch, Clarke!«
Die letzte Silbe ging im Krachen von Schüssen unter. Ich ließ mich auf den Teppich fallen, rutschte zur Tür und bekam die Whiskyflasche auf die linke Schulter geschlagen.
Wie eine Raubkatze fiel Lena Buck über mich her. Ihre Finger krallten sich in mein Haar. Ich sah ihr Gesicht und fand Zorn und Enttäuschung darin, aber nicht eine Spur von Angst.
Ich riss sie zu mir herab, versetzte ihr eine kräftige Ohrfeige und stieß sie von mir. Sie fiel gegen die Fernsehtruhe und begann gellend zu schreien.
Endlich hatte ich den Türgriff in der Hand.
Mit einem Satz war ich im Freien. Clarke hetzte in Riesensätzen auf den parkenden Wagen am Straßenrand zu. Ein heller, offener Ford…
»Stehen bleiben, Clarke! Hände hoch!«
Wieder schoss Clarkes Begleiter. Er hockte hinter einer Mülltonne am Rand der Rasenfläche. Als er aufsprang und im Zickzack auf den anfahrenden Ford zurannte, erwischte ich ihn mit einer Kugel. Er sah aus als pralle er plötzlich gegen eine unsichtbare Wand. Er warf den Kopf in den Nacken, brach in die Knie und überschlug sich am Straßenrand.
Clarke schoss noch zwei Mal, verfehlte mich aber nur um mindestens Yardbreite. Er konnte nicht ordentlich zielen, während er gleichzeitig das Steuer hielt.
In einem tollen Spurt erreichte ich den funkelnden Pontiac, warf mich hinter das Steuer und atmete auf.
Frauen wie Lena Buck pflegten nicht den Zündschlüssel abzuziehen. Sie nehmen ihren Lippenstift mit, die Puderdose und einen gedeckten Scheck. Aber keine Wagenschlüssel…
Der Motor kam auf Anhieb. Mit Vollgas raste ich rückwärts den Kiesweg zur Fahrbahn hinab.
Clarke hatte inzwischen zweihundert Yard herausgeholt. Wie ein Wilder rauschte er über die hell erleuchtete Kreuzung Silver Road - Almedo Street. Er verstand mit einem Auto umzugehen, ohne Zweifel. MacNeel stellte keine Stümper ein.
Ich musste ihn einholen. Die Frage war lediglich, ob Clarke in Richtung City fuhr, wo er im Gewühl des abendlichen Verkehrs untertauchen konnte, oder ob er die Ausfallstraßen wählte. Auf gerader Strecke war er schneller.
Im Vorüberrasen sah ich für den Bruchteil einer Sekunde die aufgeregt winkende Gestalt eines motorisierten Polizisten am Wegrand stehen. Schrill tremolierte seine Signalpfeife. Das Donnern seiner Maschine kam hinter mir her.
Weit voraus erreichte Clarke nun die Auffahrt zum Eastshore Freeway. Der Cop war bis auf zwanzig Meter herangekommen.
In der nächsten Minute musste er mich überholt haben und dann verlor ich wieder kostbare Zeit. Verdammt noch mal, sah er denn nicht Clarke in seinem Ford?
Ich schob die linke Hand durch den Fensterspalt, gab dem Cop verzweifelte Zeichen, vorbeizufahren, wischte sinnlos das flatternde Haar aus der Stirn und hielt das Lenkrad eisern mit der rechten Faust umspannt. Die Tachonadel tanzte auf die achtzig Meilen.
Der Cop schien es endlich kapiert zu haben. Brüllend heulte die schwere Maschine auf, als er den Gasgriff bis zum Anschlag auf drehte. Die pfeildünne Antenne hinter ihm bog sich weit zurück. Ich erkannte, dass er das Kehlkopfmikrofon umgelegt hatte. Wie ein Mann von einem fremden Stern zischte er an mir vorbei, mit weißem Sturzhelm, Brille, Lederhandschuhen und anderem technischen Beiwerk versehen.
Langsam nahm ich das Gas zurück. Es reichte, wenn ich die Gegenfahrbahnen beobachtete, falls Clarke zu wenden versuchte. Der Polizist musste ihn nach höchstens drei oder vier Meilen eingeholt haben.
Dann kam die stelzfüßige Brücke über einen Seitenarm der San Leandro Bay. Plötzlich geschah es. Ein paar dunkelrot glühende Lichter schossen schräg über die Vierspurfahrbahn, dann flogen Funken auf.
Ich hatte Mühe, den Pontiac zum Stehen zu bringen. Vierhundert Yard musste ich zurück. Beim Wenden wäre mir um ein Haar noch ein Tankzug in die Breitseite gefahren.
Sechs, sieben Yard zerrissenes Eisengeländer, ein zersplitterter Betonsockel, die schwarze Bremsspur des verschwundenen Wagens… Mehr war von Edgar Clarke nicht zu finden. Der Rest versank irgendwo in der tintigen Schwärze des Wassers unter uns.
Quer zur Fahrbahn stand ein Streifenwagen. Vier Uniformierte starrten über die Geländertrümmer und schüttelten die Köpfe. Zwei andere Beamte winkten den haltenden Fahrzeugen, weiterzufahren.
Ich arbeite mich bis zur Unfallstelle vor. Dicht pfiffen die rasenden Autos an mir vorüber. Von der Brücke bis zum Wasserspiegel der Bucht waren es ungefähr vierzehn Yards. Langsam rollten die kreisförmigen Wellen über der Stelle aus, wo der Wagen versunken war.
»Kennen Sie ihn?«, fauchte der Motorradpolizist. »Was zum Teufel, bedeutet das? Sie hatten ungefähr achtzig Meilen drauf, Mann.«
»Kennen Sie das, Sergeant?«
»Entschuldigung«, sagte der Uniformierte, während er einen Blick in meinen Ausweis warf. »So sieht das also aus. FBI…? Ich habe die Rettungskolonne gerufen. Aber Sinn wird es keinen mehr haben. Die Bucht ist ungefähr dreißig Yard tief. Wenn der Sturz ihn nicht umgebracht hat, dann besorgt es nun das Wasser. Versuchte in letzter Sekunde uns auszuweichen. Wer war er?«
»Clarke… Ein MacNeel-Mann.«
»Um Himmels willen, hat es was mit dem Bruster-Fall zu schaffen, Mister Cotton?«
»Genau. Spielen Sie mal mit Ihrem Sender und schicken Sie einen Wagen zur Silver Road 1013. Vor dem Haus liegt der Bursche, den ich mit einer Kugel erwischte. Dann ist da eine Frau, die festgenommen werden muss, eine gewisse Lena Buck.«
»Wird erledigt, Mister Cotton. Na, Captain Rosato bekommt eine unruhige Nacht.«
»Der-Wagen muss da rausgeholt werden, gleichgültig, wie ihr es anstellt. Besorgt euch meinetwegen einen Schwimmkran und Taucher. Möglich, dass das Geld im Auto war.«
»Heiliger Himmel!«, sagte er und starrte mich an.
Dann ging er kopfschüttelnd zum Funkgerät und rief das Headquarter an.
Ich lehnte am Geländer, sah in die Tiefe und wusste nicht, was ich nun unternehmen sollte. Um zu Clarkes Haus zurückzufahren, war es zu spät. Wenn das Mädchen hatte fliehen wollen, dann war die Gelegenheit genug dazu gewesen. Aber es würde ihr nichts nutzen. Selbst wenn es ihr gelang, den Stadtbezirk hinter sich zu bringen, die Staatspolizei und das FBI saßen Lena Buck nun auf den Fersen. Und wir würden nicht locker lassen.
Über Clarke und Lena führte der Weg zum »Hirn von Frisco«, das war sicher.
Ging er über die MacNeel-Company?
***
Bricht von Phil Decker:
»Sie haben Boswell und Dean gefunden, Decker«, sagte Ben Fleisher, als ich um neun im Apartment auftauchte.
»Eben kam die Meldung von Special Agent in Charge Cowan durch.«
»Wo?«
»In einem Gebüsch im Balbos Park. Achtunddreißiger Kugeln… Zwei für Boswell, wenigstens vier für Dean. Aus ganz geringer Entfernung abgefeuert. Ein Liebespärchen fand die zwei. Saubere Überraschung, was?«
Ben bewegte beim Reden einen Zahnstocher zwischen den Kippen. Ein mir noch unbekannter Mann saß hinter dem Fernrohr und starrte schweigend auf die Fenster von Stella Fox Wohnung.
»Da sind ein paar wenig befahrene Wege an der Südseite des Parks, Decker«, erzählte Fleisher. »Wenn die Gangster Schalldämpfer auf ihren Colts stecken hatten, braucht kein Mensch die Schüsse gehört zu haben.«
»Führt der Weg zum Flugplatz am Balbos Park vorüber?«
»Wenigstens wäre es kein Umweg«, meldete sich der junge Mann am Glas. »MacNeels Wagen wählen gewöhnlich nicht die verkehrsreichsten Straßen von Frisco. Das könnte hinkommen.«
»Okay, dann haben die Kerle den Wagen noch ein paar Meilen die San Jose Avenue in Richtung auf Daly City gefahren und dort abgestellt.«
»Dazu brauchten sie aber einige Zeit«, warf ich zweifelnd ein. »Bis das alles erledigt war, mussten sämtliche Funkstreifen von Frisco die Nachricht durch Funk erhalten haben. Wieso kamen die Gangster bis Daly City?«
Fleisher rieb sich heftig seine Nase und sah mich von der Seite an.
»Soll ich es Ihnen verraten? Sie kamen keine drei Minuten vor der routinemäßigen Fuhre der MacNeel-Company die San Jose Avenue entlang. Wir haben den Streifenwagen gefunden, der sie ohne anzuhälten, passieren ließ. Die Zeit stimmt, die Richtung stimmt und angeblich haben die Burschen sich auch nicht sonderlich beeilt. Hielten genau das vorgeschriebene Dreißig-Meilen-Tempo, Decker.«
»Ein herrlicher Mist«, sagte ich verdrossen. »Was macht Stella?«
»Sie tut was für die Moral«, ließ sich der junge Mann am Fernrohr vernehmen. »Nicht einen Schritt ist sie bis jetzt vors Haus gegangen. Mit der Post kamen drei Drucksachen. Keine Telefongespräche. Sehen Sie mal durch. Sie scheint langsam nervös zu werden. Herrgott, sie wartet doch bestimmt auf irgendetwas?«
Ich nahm den Platz am Fernrohr ein, richtete das Okular und beobachtete Stella, die in einem bequemen Hausanzug rauchend durch ihr Apartment ging. Wie ein Tiger hinter Zoogittem kam sie mir vor. Hin und wieder hielt sie in der Nähe des Telefons an, sah bewegungslos auf den Apparat nieder, um ihre Wanderung fortzusetzen.
»Sie wartet auf einen Anruf«, sagte ich. »Irgendwas geht vor, Fleisher. Passt auf, dass ihr das Gespräch genau mitbekommt. Ich mache mich auf den Weg zu Kenneth Wain, Rosato presst zurzeit sämtliche Angestellten von Bruster und Glave wie Zitronen aus. Lieutenant Morell von der Staatspolizei hat sich auf die MacNeel-Company gestürzt Was von Cotton gehört?«
»Vor fünf Minuten hat Cowan noch angeläutet«, erwiderte Fleisher. »Kein Wort hat er von Cotton gesagt. Glauben Sie, dass er etwas entdeckt haben könnte?«
»Kann sein. Aber vermutlich würde er es unserem Verbindungsmann Culver mitgeteilt haben. Ich fahre jetzt zur Richmond Street, Fleisher. Wenn was ist, bin ich in der ›Tesseda-Bar‹ zu erreichen. Sie wissen schon…«
»Klar. Gegenüber liegt Wains Zentrale. Wo Rollins erschossen wurde. Viel Glück…«
Einen Moment zögerte ich noch, betrachtete das Bandgerät, aber es blieb stumm und tot. Fleisher beschäftigte sich mit einem elektrischen Wasserkocher, um Kaffee zu kochen. Sein junger Kollege starrte gebannt durch das Fernrohr.
Als ich auf die Straße trat und den schwarzen Polizei-Chevrolet vom Parkplatz auf die Fahrbahn lenkte, surrte ein offener Cadillac haarscharf an mir vorüber. Ein schlanker Mann saß in den Lederpolstern. Sechzig Yards weiter hielt er an, stieg aus und streifte die Handschuhe ab.
Zielstrebig ging er auf das festungsartige Apartmenthaus zu.
***
Die »Tesseda-Bar« war Durchschnitt. Die Gäste, ebenso durchschnittlich, drückten sich in den schummrig erleuchteten Nischen herum und fütterten den Musikautomaten mit blanken Nickeln.
Bis zum Eingang zog die Theke sich längs der Wand. Am Kaffeeautomaten stand gelangweilt ein weiß bekittelter Keeper und sah träumerisch durch die Scheibe auf die Straße hinaus. Ihm gegenüber auf hohem Schemel thronte der einzige Gast an dem langen Schanktisch.
Er rückte ein wenig zur Seite, als ich mich neben ihn setzte.
»Pferd mit vier Buchstaben«, fragte er, ohne aufzusehen. Ein Kreuzworträtselheft lag auf der feuchten Platte. Ungeduldig pochte er seinen Kugelschreiber gegen die Tischkante.
»Einen Kaffee«, sagte ich. »Wie wäre es mit ›Esel‹?«
»Esel passt. Mehr Hirn sollte man haben, was? Daran liegt es wahrscheinlich. Er hat das Haus nicht verlassen. Seit sieben nicht mehr.«
»Wer ist auf der Rückseite?«
»Drei unserer Leute. Marlow, Goldstein und-Barrins. Die Sache beginnt langweilig zu werden.«
»Er müsste wenigstens telefonieren«, murmelte der Keeper beunruhigt. »Aber er tut es ums Verrecken nicht. Ein paar Mal schon hat’s bei ihm geläutet, aber er hebt den Hörer nicht ab.«
Ich sagte zweifelnd:
»Ealls er wirklich noch in der Bude steckt.«
»Bestimmt. Chatfield hat ihn vor zehn Minuten einwandfrei am offenen Fenster stehen sehen. So ein Gesicht behält man.« Er schob mir den dampfenden Kaffee zu und winkte ab, als ich in die Tasche griff um nach Kleingeld zu angeln. »Kein Besuch, kein Anruf, nichts.. Verflucht, wir sind auf dem Holzweg, verlasst euch drauf. Wenn er der Boss ist, müsste er doch den ganzen Segen ins Haus geliefert bekommen, nicht? Sie werden ihn beim Teilen reinlegen. Kein Boss ist wild darauf, von seinen Partnern übers Ohr gehauen zu werden.«
»Und wenn sie die Beute nun in eine der anderen Filialen von Wain bringen? Oder in seine Villa?«
»Ausgeschlossen. Jedes Loch, das Wain gehört, steht unter Bewachung.«
Der Keeper füllte ein paar Gläser mit Cola, Fruchtsäften und Brandy. Ohne zu zählen schob er die Münzen des Kellners in die halb offene Schublade. Dann wartete er einen Augenblick, bis niemand der Gäste oder des Personals unsere Unterhaltung verfolgen konnte.
»Ich sage, wir liegen einfach schief«, redete er weiter. »Wain ist nicht das ›Hirn‹. Vielleicht ein ›Hirnanhang‹. Wir versteifen uns auf Wain, und inzwischen hat der wirkliche Boss der Gang alle Chancen, mitsamt dem Geld zu verschwinden. He, wohin…? Trinken Sie noch einen Kaffee, Decker. Der Teufel, weiß, ob Sie heute Nacht ins Bett kommen.«
»Ich muss mal telefonieren«, rief ich zurück.
»Die Kabine ist im Keller, gleich neben den Toiletten. Haben Sie Kleingeld?«
»Ausreichend.«
Eine Weile stand ich vor der schalldichten Zelle und beobachtete das Gesicht eines flaumhaarigen Jünglings, der mit stierem Lächeln die Sprechmuschel anschmachtete. Schließlich zog er ab.
Ich wählte.
»Ja?«, meldete sich der-Teilnehmer am anderen Ende der Leitung vorsichtig.
»Decker hier… Wie sieht es aus? Sind Sie es, Flashman?«
»Captain Rosato«, berichtigte die unpersönliche Stimme kurz. »Von wo rufen Sie an?«
Ich sagte es ihm.
»Wir verschwenden unsere kostbare Zeit, Decker«, schrie Rosato aufgebracht. »Wain rührt sich nicht in seinem Fuchsbau. Um zehn vor sieben hat er die Villa betreten und bis jetzt nicht mehr verlassen. Ich denke, wir brechen die Überwachung ab. Wenigstens für die Zweigstellen seiner Firma. Wain sitzt wie eine Spinne im Netz. Ich kann mir nicht helfen, Decker, aber ich hab so das Gefühl als wüsste Wain ganz gut, dass wir ihn beschatten. Die besten Männer haben wir auf geboten, an sämtliche Tricks haben wir gedacht, aber das magere Ergebnis rechtfertigt diesen Aufwand einfach nicht.«
»Hören Sie, Captain, Wain kann unmöglich in seinem Haus sein. Er sitzt hier im Zentralbüro. Chatfield, einer der hiesigen FBI-Leute hat ihn erst vor wenigen Minuten am Fenster gesehen. Er kann nicht gleichzeitig in seiner-Villa sein.«
Pause…
Rosato schnaufte wie ein überhitzter Dampfkessel.
»Verflixt, wie kann er uns denn durch die Finger gerutscht sein? Praktisch haben wir sein Haus völlig abgeriegelt. Es gibt keine Möglichkeit für ihn, unbemerkt zu verschwinden.«
»Trotzdem ist er hier wie dort… Das geht nicht mit rechten Dingen zu, Captain. Es kann sich unmöglich halbieren. Sie müssen sich getäuscht haben.«
Bissig kam Captain Rosatos Stimme zurück:
»Ich irre mich nie, Decker. Wenn ich mir nicht sicher bin, halte ich lieber den Mund, als groß anzugeben. Machen Sie, was Sie wollen, aber Wain sitzt in seiner Villa. Vier Bedienstete… Chauffeur, Gärtner und Sekretär. Der vierte zählt wohl zur Reserve. Er macht keinen besseren Eindruck als die anderen drei.«
»Ich werde zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Dann werden wir ja sehen, wer recht hat, Captain. Sie oder ich… Bis später, Captain.«
Vor der Espressomaschine wartete Ted Allan auf mich.
»In Ordnung?«, murmelte er.
»Nichts ist in Ordnung. Rosato schwört, dass Wain in seiner Villa sitzt. Los, kommen Sie mit! Wir werden ihn mal auf den Zahn fühlen.«
Auf der anderen Straßenseite lag das große Geschäftshaus still und ruhig unter dem schimmernden Nachthimmel. Ein paar Läden waren im Erdgeschoss untergebracht.Teilweise waren die Schaufenster mit eisernen Läden geschützt.
»Der linke Eingang«, sagte Allan kurz. »Hinter dem Büro liegt eine Drei-Zimmer-Wohnung.«
»Versuchen wir es von der Rückseite.«
Unter einer Laterne stand ein ärmlich gekleideter Stromer. Schweigend stopfte er sich eine Maiskolbenpfeife, suchte nach Feuer und starrte Hilfe suchend in die Runde. Schlurfend kam er auf uns zu.
»Feuer, ja…« Seine Stimme schlug zum Flüstern um. »Chatfield steht in der Tordurchfahrt.«
Allan gab dem Mann Streichhölzer.
»Kann er nach hinten raus?«
»Mason ist auf dem Hof.« Langsam und etwas schwankend ging er die Straße hinab.
Kein Licht fiel aus den Fenstern. Neben dem Eingang zum Wettbüro hingen zwei Schaukästen mit Sportbildern und Totolisten.
Fünf Schritte weiter gähnte das schwarze Loch des Torbogens. Allan ging voran.
»Passt auf, ob jemand kommt, Chatty«, raunte-Ted in die Dunkelheit hinein. »Werden mal kurz bei Wain reinsehen. Ist er allein?«
»Niemand gekommen inzwischen«, meldete sich die Stimme des Unsichtbaren. »Aber so ein närrisches Pärchen drückt sich irgendwo auf dem Hof rum.«
Eine solide Tür mit breiten Stahlbändern verschloss den Zugang zu Kenneth Wains Büroräumen. Ich drückte die Klinke nieder. Abgeschlossen!
Allan sah durchs Schlüsselloch. Unbestimmt hob er seine kräftigen Schultern.
»Klingeln Sie mal, Decker.«
Ein unangenehmer, schriller Ton, wie das blecherne Scheppern leerer Milchkannen. Ich wartete, versuchte es wieder.
Gleich darauf klirrte ein Riegel. Spaltbreit öffnete sich die Tür.
»Wer ist da?«
»Machen Sie auf, Wain. FBI…«, sagte Allan scharf.
»Was wollen Sie zum Teufel? Können Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen? Wie lange soll das denn noch so gehen? Seit Monaten seid ihr hinter mir…«
»Halten Sie um Himmels willen den Mund, Wain«, sagte Ted Allan. »Kennen wir alles bis zum Erbrechen. Los, machen Sie schon auf.«
Die Tür wurde erst zugedrückt, dann wurde die Sicherheitskette ausgehakt und Wain stand vor uns im schwachen Licht der Flurbeleuchtung.
»Ohne meinen Anwalt erfahren Sie gar nichts«, sagte er bissig. »Ich werde erst telefonieren.«
»Nichts werden Sie, Wain.« Allan drängte ihn zurück. »Den Mund halten werden Sie. Mit uns können Sie das-Theater nicht machen. Die Karte sticht nicht beim FBI, verstanden? Gehen Sie voran. Wo waren Sie, als wir klingelten?«
»Drinnen«, schnaubte Wain wütend. Er maß mich mit einem stechenden Blick. »Ich werde in meinen eigenen vier Wänden doch wohl machen können, was ich will, eh?«
Allan stieß die Glastür auf. Grelles Licht überflutete den Raum. Es war ein luxuriös ausgestattetes Privatbüro. Viel Chrom und Leder und Farben. Ein gewaltiger, peinlichst aufgeräumter Schreibtisch füllte fast die Hälfte des Raumes. Rechts in der Ecke stand eine Couch, drei Sessel waren um den niedrigen Messingtisch gruppiert.
Eine Flasche Whisky stand auf der Platte. Mit einem einzigen Glas…
Ich starrte auf das bunte Magazin.
»Sie haben gelesen?«
»Was sonst? Wundert Sie wohl, eh? Können Sie es nicht?«
Ich nahm das Heft auf, blätterte es gelangweilt durch. Allan bewegte sich inzwischen mit katzengleichen Schritten durch das Zimmer, zog hier eine Schublade auf, öffnete den Schrank und tastete mit flacher Hand zwischen Büchern und gestapelten Aktendeckeln umher.
Wain stand zitternd vor Wut vor seinem Schreibtisch. Er trug ein weißes Hemd, gelbe Krawatte und scharf gebügelte Hosen. Prall liefen die schmalen Bänder des Hosenträgers über seinen Bauch. Die Füße verschwanden in maßgeschneiderten Krokodillederschuhen.
»Ich verlange eine Erklärung«, sagte er mit schriller Stimme. »Ich will wissen, wessen man mich beschuldigt. Ich habe es satt, Polizisten auf dem Hals zu haben.«
»Sie sind ein verflixt schlauer Bursche, Wain«, begann ich freundlich. »Sie haben ein erstklassiges Unternehmen, verdienen massig und besitzen ein schönes Haus, teure Autos und Gott weiß was sonst. Trotzdem…« Ich sah auf die Uhr. »Es ist jetzt zehn Uhr durch, Wain. Außer Ihnen ist niemand da. Sie werden uns nicht erzählen wollen, dass Sie Überstunden machen. Dass Sie ausgerechnet heute die Portokasse prüfen oder Ihren Hauptbuchhalter kontrollieren wollen. Sie sitzen in einem Büro herum, trinken in erhabener Einsamkeit Ihren Whisky und lesen idiotische Magazine.«
»Warum lesen Sie nicht zu Hause, Wain«, fuhr Allan im gleichen Ton fort.
»Das kann ich machen, wie ich will.«
»Wo sind Ihre vier Angestellten hin, Wain? Wo ist Ihr Chauffeur, Ihr Gärtner und Lucky Roy, Ihr Sekretär?«
»Heute ist Mittwoch«, knurrte er.
»Mittwochs sind Sie also allein«, sagte Ted Allan ernst. »Und ausgerechnet mittwochs sollten Sie Ihre Leute nicht ausgehen lassen, Wain. Nicht, wo Sie in doppelter Ausführung existieren.«
Kenneth Wain stieß seinen Schädel nach vorn. Weit riss er die wässrigen Augen auf.
»Was bin ich?«
»Doppelt«, wiederholte Allan. »Sie sitzen hier und lesen und Sie sitzen zur gleichen Zeit in Ihrer Villa und schicken alles Personal fort. Finden Sie das normal?«
»Sie sind ja verrückt«, fauchte Wain außer sich.
Langsam nahm ich den Hörer ab, schlug das Telefonbuch auf und suchte Wains Privatnummer. Ich wählte…
Mit flatternden Händen suchte Kenneth Wain nach einer Zigarette. Allan hielt ihm sein brennendes Feuerzeug hin. Keine Sekunde ließ er den Mann aus den Augen, beobachtete scharf jede Reaktion, das kleinste Zucken eines Muskels im Gesicht.
»MacNeel arbeitet auch für Sie, nicht?«
»Das wissen Sie genau. Das hat die Stadtpolizei und die Staatspolizei schon gefragt. Sie haben sich bei MacNeel erkundigt. Warum fragen Sie also noch? Halten Sie mich für beschränkt?«
»Für raffiniert, Wain«, lächelte Allan. »Sie bilden sich Wunder was ein, aber am Ende fallen Sie auf die Schnauze. Passen Sie nur auf…«
»Es meldet sich niemand«, sagte ich verärgert, als das Telefon in Wains Villa unablässig klingelte und niemand an den Apparat kam.
»Wer sollte sich auch melden?«, rief Wain triumphierend. »Soll ich vielleicht mit mir selbst telefonieren? Hören Sie mal, ich bin es leid. Nehmen Sie Ihren Hut von meinem Schreibtisch und verschwinden Sie beide. Aber auf der Stelle. Wir sind ein freies Land und ich denke, jeder kann tun und lassen, was er will. Wenn Sie was gegen mich vorzubringen haben, dann packen Sie es aus. Aber auf diese Art kommen Sie nicht weiter.«
»Wo waren Sie heute Nachmittag, Wain? Zwischen fünfzehn und siebzehn Uhr dreißig?«
»Das ist einVerhör«, wehrte sich-Kenneth Wain. »Ich verlange meinen Anwalt.«
»Wenn es so weit ist, bekommen Sie ihn schon. Gut, sagen wir, es sei eine Anfrage, Wain. Wir wollen nur eine Auskunft von Ihnen. Verhör…? Wer hat hier was von Verhör gesagt?« Allan sah mich mit Verwunderung an.
Plötzlich erklangen Schritte auf dem Flur. Mit einem Satz war ich hinter der Tür und riss die Waffe aus dem Schulterhalfter.
»Hallo…!«.meldete sich eine Männerstimme. »Wo stecken Sie denn, Boss?«
»Lassen Sie ihn reinkommen!«, zischte Allan.
»Hier! Hier, Lucky!«, rief Wain.
»Verflucht, die Tür war auf, Boss«, sagte der Eintretende beunruhigt. »Seit wann steht die Hintertür denn auf? Oh…« Er blieb erstarrt stehen und blickte auf Ted Allan. »Besuch?«
»Es sind zwei von…«
Mit einem Fußtritt warf ich die Bürotür zu. Der Mann fuhr auf den Absätzen herum. Unwillkürlich flog seine Rechte hoch, aber da hatte ich ihm schon die Mündung gegen die Rippen geschoben.
»Nur ruhig, mein Junge. Hübsch die Hände hoch. Und keine Bewegung.« Ich holte einen Achtunddreißiger Special unter seiner Achsel hervor. »Wie sieht es mit der Lizenz aus? Keine was…? Dachte ich es mir doch.«
»Wer, zum Teufel…«.begann der Mann keuchend.
»FBI, Mister Roy«, sagte Allan friedlich. »Nach dem Sullivan-Act sind Sie verhaftet. Das Tragen von verdeckten Waffen ohne Lizenz ist strafbar. Brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären? Lucky Roy, Mister Wains anstelliger Sekretär. Hören Sie, Wain, Sie sind irgendwie nicht auf Draht. Was ist los mit Ihnen?«
»Ohne meinen Anwalt…« begann Wain erneut aber die Platte war langweilig und die Nadel kratzte.
Allan stieß ihn in den Sessel. Lucky Roy stand mit halb erhobenen Armen vor mir, dass er mir fast die Sicht ins Zimmer versperrte.
»Ich denke, Sie haben nichts dagegen, wenn wir zu Ihrem Haus fahren«, sagte Allan. »Und Sie kommen mit, Roy. Überlegen Sie sich unterwegs schon mal ein solides Alibi für den Nachmittag. Hoffentlich haben Sie eins.« Ted nahm den Achtunddreißiger und roch an der Mündung. »Sekretäre hantieren gewöhnlich mit einer Füllfeder, nicht mit einem Colt. Wann haben Sie das letzte Mal damit geschossen, Roy?«
»Weiß nicht. Was soll das?«
»Heute doch nicht etwa? Wir suchen einen Colt, aus dem sechs Schüsse abgegeben wurde. In Raten Roy… Einmal zwei und einmal vier. Jedes Mal starb ein Mensch dabei. Das Gesetz nennt so was ganz einfach Mord! Wenn wir Sie der Beihilfe anklagen,Wain, dann haben Sie keine Chance, gegen Kautionsgestellung freizukommen. Nicht mal der beste Anwalt der Staaten könnte das schaffen.«
»Erzählen Sie keine Märchen«, fauchte Kenneth Wain.
»Vorsicht, Allan!«, rief ich laut.
Roy duckte sich mit einem Mal, versuchte mich zu unterlaufen und bekam meinen linken Arm zu fassen. Ich drehte mich zur Seite. Da warf Kenneth Wain sich über den Schreibtisch. Roys Achtunddreißiger, den Allan darauf niedergelegt hatte, hielt er in der Hand.
»Raus!«, keuchte er mit überschnappender Stimme. »Hol den Wagen, Lucky! Mach zu! Ich erledige das hier schon.«
Mit einem Riesensatz verschwand Roy auf dem Gang. Ich hörte seine Schritte schnell leiser werden, dann schlug eine Tür und Wain bewegte sich im Krebsgang rückwärts auf die Flurtür zu. Die Hand hielt ruhig den kurzläufigen Colt. Abwechselnd zeigte die Mündung auf Allans und meine Brust. Vier Yard… Er konnte einfach nicht fehlen. Ein Blinder musste auf diese Distanz einen ausgewachsenen Mann treffen können.
»Das bringt Sie auf den elektrischen Stuhl, Wain« stellte Allan fest. »Vielleicht haben Sie noch eine Chance. Überlegen Sie es sich genau. Wenn Sie jetzt schießen, ist der Stuhl Ihnen sicher.«
Er antwortete nicht darauf. Ich überlegte schnell, ob ich es wagen sollte. Panik überzog Kenneth Wains Gesicht. Die dünnen Lippen bebten, die hängenden Augenlider zuckten. Sein ganzer Körper wurde von einem Zittern erfasst.
»Und im übrigen«, fuhr Ted Allan gelassen fort, »hab ich vorhin die Patronen aus dem Colt genommen. Sie sollten Ihre fünf Sinne beisammenhalten, Wain…«
»Die Patronen…?«, stammelte Wain kreidebleich. Sein Blick sank nach unten, auf die eigene Faust.
Das war die Chance für mich!
Im Sprung griff ich nach Wains Arm, schwang die geballte Faust, aber Wain fiel schlapp gegen die getäfelte Wand.
Ich verfehlte ihn um Haaresbreite.
»Nieder…!«, rief Allan scharf.
Ich sah nicht, was hinter mir passierte. Ich hörte das dröhnende Krachen eines Schusses, dann folgte ein zweiter, dritter und Allan begann zu taumeln, machte ein paar Schritte und geriet mir in die Schussrichtung.
Im gleichen Augenblick riss ein Arm Wain durch die Zimmertür. Allan gab einen klagenden Laut von sich. Ich konnte ihn auffangen, ließ seinen kräftigen Körper behutsam auf den Teppich gleiten und hastete hinter dem Fliehenden her.
Auf dem Hof stand eine dunkle Limousine mit gelöschten Lichtem. Rasend heulte der Motor auf. Durch das hintere Wagenfenster wurde der Lauf einer Maschinenpistole geschoben. Ratternd sägte die Garbe durch die Nacht.
Es war sinnlos, ich schaffte es nicht mehr. Neben mir prasselten die Geschosse gegen die Hauswand. Kalk und Sand spritzte umher. Irgendwo splitterte Glas.
Der Wagen zog an, raste auf das Tor zu. Die linke, hintere Wagentür schwang in ihren Angeln. Eine Hand kam aus dem Innern des Fahrzeugs, versuchte sie zu schließen.
Ich zielte auf die Reifen. Vergebens.
Dann sah ich Chatfield sich dem Fahrzeug in den Weg stellen. Er feuerte, musste zur Seite springen und das Auto auf die Straße lassen. Mit kreischenden Reifen bog der Studebaker in die Richmond Street.
»Die Ambulanz«, rief ich Chatfield zu. »Wain hat das Telefon im Privatbüro. Erledigen Sie das. Allan hat es erwischt.«
Ich musste sehen, irgendwo an ein freies Telefon zu kommen. Allan ging jetzt vor. Er brauchte einen Arzt. Wenn er ihn überhaupt noch benötigte…
Hatte Wain auf ihn gefeuert, oder war es Lucky Roy gewesen? Und wer war der Bursche mit der Tommy Gun im Wagen?
Auf der Straße hatten sich inzwischen zahlreiche Neugierige eingefunden. Stimmen murmelten aufgeregt, eine Frau schrie hysterisch.
Der schwarze Studebaker war nicht mehr zu sehen.
***
Die »Tesseda-Bar« war wie immer leer gefegt. Nur der Keeper stand immer noch hinter der glänzenden Espressomaschine und beobachtete die Vorgänge auf der nächtlichen Straße durchs Fenster.
Im Keller stand wieder der junge Bursche von vorhin in der Sprechzelle. Als ich die Tür auf riss und er mein Gesicht sah, ließ er einfach den Hörer fallen, dass er baumelnd gegen die Kabinenwand schlug. Eine quäkende Frauenstimme quoll aus der Muschel. Ich drückte auf die Gabel, warf einen Nickel in den Schlitz.
»Headquarter! Hier Decker, FBI… Über Polizeifunk: Fahndung nach Kenneth Wain und Lucky Roy. Studebaker ›Presidente‹ mit der Nummer…« Ich wiederholte sie zwei Mal. »Wahrscheinlich noch ein dritter Mann im Fahrzeug. Vorsicht, die Männer sind alle bewaffnet und führen eine Maschinenpistole mit sich. Ich wiederhole die Beschreibung…«
Hundertvierzig Streifenwagen bekamen im gleichen Augenblick die Nachricht übermittelt, während der Beamte in der Zentrale mit eingeschaltetem Sender meine Meldung deutlich nachsprach.
»Achtundfünfziger Modell, Studebaker-Typ Presidente, vier - sieben - einundachtzig - neunzehn kalifornische Zulassung.«
»Und jetzt Captain Rosato!«, befahl ich.
»Nicht im Haus«, antwortete die Stimme unbeteiligt.
»Verdammt! Wo ist er?«
»Eine Sekunde, Mister Decker…« Dann meldete er sich mit deutlich hörbarer Erregung. »Captain Rosato ist zurzeit in Kenneth Wains-Villa. Mit zwei Detectives der Mordabteilung. Das Polizeirevier in der 14. Straße hat auch schon nach Captain Rosato verlangt. Hier liegt eine Meldung, Mister Decker, die ich an Captain Rosato und Sie weitergeben soll: Clarke auf der Flucht tödlich verunglückt. Fahrer des Lastwagens im Bruster-Fall erschossen. Erwarte Anruf unter…« Er gab Dan Culvers Nummer durch.
»Keine Unterschrift? Kein Codezeichen?«, fragte ich.
»Jerry, lautet die Unterschrift«, erwiderte der Bursche in der Zentrale. »Kein Nachname, Mister Decker.«
»Rufen Sie sofort die Nummer an. Er soll zum Sunset Boulevard 12 fahren. Sechste Etage, Gordon Perrot von der American Life Insurance. Ich fahr inzwischen zu Wains Villa hinaus.«
»In Ordnung«, sagte die kühle Stimme des Beamten. Leise knackte es in der Leitung.
Chatf ield kam mit hängenden Schultern in die Bar. Er sah den Keeper an, dann mich.
»Tot, Mister Decker. Sie bringen ihn gerade fort. Wollen Sie ihn noch mal sehen?«
Ich ging mit Chatf ield hinaus. Die Menge trat zurück, als die beiden weiß gekleideten Krankenwärter mit der Bahre kamen. Eine Decke schlug ich zur Seite, sah in das starre, blasse Gesicht Ted Allans. In das Gesicht eines getöteten Kollegen…
***
So weit Phils Bericht. - Und jetzt will ich Ihnen alles selbst erzählen - bis zum Ende…
Nach Clarkes tödlichem Unfall auf der Brücke über den Seitenarm der San Leandro Bay muss ich wohl recht durcheinander gewesen sein, denn ich ließ den Cops den Pontiac zurück, damit sie ihn sicherstellten. Eine Viertelstunde spazierte ich sinnlos in der Gegend herum, bis ich mich endlich aufrappelte. Ich stolperte in eine Telefonzelle.
Es war zum Verzweifeln. Rosato unterwegs, Culver meldete sich nicht, und der Teufel mochte wissen, wo sich Phil im Moment herumtrieb. Ich gab das Telefonieren auf.
Der Himmel sah wieder nach Regen aus Vom Meer her kam ein feuchtwarmer Wind. Autos schnurrten über die Potrero Avenue. Vor den Buden mit heißen Frankfurtern herrschte Hochbetrieb.
An der nächsten Straßenecke entdeckte ich einenparkenden Streifenwagen. Der Beifahrer unterhielt sich gerade über Funk mit seiner Leitstelle. Sein Kollege betrachtete den fließenden Verkehr, während er lässig eine Zigarette rauchte.
Ich öffnete die hintere Wagentür und schwang mich hinein.
»Post Street neun. Aber Tempo!«
»Raus!«, knurrte der Fahrer.
»Sehen Sie sich den Ausweis hier an, Sergeant, Okay…? Also los, aber schnell! Oder haben Sie einen Sonderauftrag?«
»Routinestreife«, sagte der Beifahrer und legte den Hörer nieder. »Da wird ein Studebaker gesucht.«
»Wird nicht der einzige Wagen sein«, entgegnete ich ohne sonderliches Interesse an diesem Fall. Täglich werden Tausende von Autos in den Staaten gesucht.
»Maschinenpistolen kommen neuerdings in Mode«, meinte der Fahrer mürrisch, als er geschickt einen Bus überholte und in letzter Sekunde die Kreuzung schnitt. Grell blinkte das Rotlicht auf unserem Wagendach. »Haben Sie was mit dem ›Hirn‹ zu tun?«
»Ja«, nickte ich in Gedanken. »Warum?«
»Na, sieht ganz so aus, als hätte Rosato endlich mal einen Volltreffer lanciert. Kenneth Wain ist geflohen. Der bekannte Buchmacher, wissen Sie?«
»Teufel!«, war alles, was ich im Moment zu sagen wusste.
Wie kam Rosato plötzlich dazu, Wain unter Druck zu setzen? Das ging ihn doch gar nichts an. Das FBI hatte den Fall übernommen und die Stadtpolizei musste sich nach unseren Weisungen richten. Konnte Captain Rosato durch einen Zufall auf die richtige Fährte gestoßen sein?
Möglich, dass Rosato etwas wusste, und nun den letzten Anstoß bekommen hatte, als das 14. Revier die Meldung über Clarke und den Toten in der Silver Street zum Stadthaus durchgab. Kenneth Wain also…Verflixt noch mal, ich hätte es ihm nicht zugetraut. Er war zweifellos ein Gangster, aber einer der schmierigen Sorte, die sich nicht gern selbst die Finger dreckig machten und lieber mit Betrug und Schiebung zum Ziel zu kommen trachteten. Mord und bewaffnete Überfälle waren etwas anderes… Dazu gehörte ein eiskaltes Hirn, eben das ›Hirn von Frisco‹…
Gut, Wain stand seit Jahren im Verdacht, der geheimnisvolle Boss der Gang zu sein. Man hatte ihn genau überwacht, jeden seiner Schritte kontrolliert. Jedes Mal, wenn eines der sensationellen Verbrechen in Frisco vorgekommen war, hatte Stadt- und Staatspolizei eingehend sein Alibi geprüft. Nie war man auf eine schwache Stelle getroffen.
Ohne Beweise ist kein Mensch als Täter zu überführen.
Welche Verbindungen aber hatten zwischen Edgar Clarke und Kenneth Wain bestanden? Clarke fuhr die tägliche Route, die auch Wains Zentralbüro einschloss. Clarke hatte auf diese Weise eine bequeme Möglichkeit, unauffällig täglich mit Wain zu verhandeln, er konnte ihm die richtigen Tipps geben…
Plötzlich wusste ich auch, warum man nie hinter den Verbleib der erbeuteten Gelder gekommen war. Die zahllosen Wettbüros Kenneth Wains brachten die gestohlenen Banknoten in unzähligen kleinen Posten wieder in Umlauf. Bedeutende Summen konnten auf diese Art innerhalb vierundzwanzig Stunden in alle Winde zerstreut werden. Hatte ein Kunde von Wain vielleicht das Pech, mit einer registrierten Banknote erwischt zu werden, war es fast unmöglich, ihren Weg zurückzuverfolgen. Selbst wenn die Polizei auf Wains Unternehmen stieß, er konnte behaupten, das Geld von irgendeinem anonymen Wetter erhalten zu haben.
Clarke hatte dem »Hirn« auch den Tipp mit Bruster und Glave gegeben.
Deswegen wollte er nicht, dass ich mit auf die Tour ging. Clarke konnte keinen Außenseiter gebrauchen. Und… Hölle, das war mir gar nicht aufgefallen: Lena Buck hatte erzählt, Clarke habe den Unfallarzt sagen hören, er hätte vermutlich eine Gehirnerschütterung. Als wir Clarke aus dem Panzerwagen holten, war er bewusstlos. Oder er tat wenigstens so… Er hatte sich verstellt, das war es.
Die beiden Cops sprachen aufgeregt über den sensationellen Fund und wunderten sich wahrscheinlich, dass ich überhaupt nicht darauf eingehen wollte.
Mit einem Ruck hielt der Wagen an.
»Post Street!«, sagte der Beifahrer und wandte sich zu mir um. »Sollen wir auf Sie warten, Mister Cotton?«
»Wird nicht nötig sein. Danke…«
Ich stieg aus, nickte den beiden noch zu, und im gleichen Augenblick klatschten die Kugeln blechern gegen die Wagenseite. Das Feuer kam aus der gegenüberliegenden Toreinfahrt. Eine Mietskaserne, acht Stockwerke hoch und breit wie der Verwaltungsbau von Ford in Detroit.
Aufheulend fuhr der Streifenwagen an, wendete in rasendem Tempo, und ich warf mich platt wie eine Flunder in den Dreck.
Es ging alles innerhalb weniger Sekunden vor sich. Eine Falle, bei Gott. Sie hatten mir vor Culvers Wohnung auf gelauert. Meine mit so viel Sorgfalt gewählte Maskierung war geplatzt wie eine überreife Melone. Aber wie? Wer hat da nicht dichtgehalten? Wer konnte ahnen, dass Jack Emmerson der G-man Jerry Cotton war?
Im Moment war keine Zeit zum Überlegen. Zehn Yard vielleicht robbte ich über das schmutzige Pflaster, während ich den Hauseingang im Auge behielt. Der Streifenwagen heulte dicht am Versteck des Schützen vorbei. Grell blitzten die Abschüsse der Polizeicolts.
Eine Gestalt torkelte aus der Finsternis hervor, blieb im Lichtschein der Straßenlaterne schwankend stehen und brach in die Knie. Metall klirrte auf den Beton.
Ich begann zu laufen. Die zwei Cops kamen von der anderen Seite, leuchteten dem Mann ins Gesicht und nahmen die Maschinenpistole auf.
Das Gesicht des jungen Mannes kannte ich. Er war mir aufgefallen, als ich nah meinem Zusammentreffen mit Culver das Quick-Lunch in der Harrison Street Ecke Palm Spring Avenue verlassen hatte. Er war mir nachgegangen…
»Erledigt«, sagte der Fahrer aufgeregt. »Das war knapp, was? Kennen Sie ihn, Mister Cotton?«
»Nur seinem Aussehen nach. Hat er Papiere bei sich?«
»Das hier bloß… Eine Versicherungskarte. Harold Beale…«
»Nie gehört. Fragen Sie im Headquarter an, was über einen Beale bekannt ist. Sie kommen mit, Sergeant!«
Ich rannte auf das Haus zu, stürmte die zwei Treppen hinauf und sah die eingeschlagene Scheibe im Rahmen der Wohnungstür. Auf dem rostroten Teppich fanden wir Daniel Culver liegen. Mit dem Gesicht nach unten…
»Mordkommission Frisco, schnell… Hallo? Hier spricht Jerry Cotton. FBI, ja. Post Street 9, zweite Etage. Telefon? Was für ein Telefon? Die Nummer…? Achtzehn nullachtachtzig. Rosato soll die Wagen schicken. Verständigen Sie Special Agent in Charge Cowan vom FBI-Kommando in Berkeley, dass Dan Culver ermordet worden ist.«
»Die Wagen fahren sofort los«, kam die gelassene Stimme es Einsatzleiters aus dem Headquarter. »Ich habe eine Nachricht für Sie, Mister Cotton. Für eben die Nummer, die Sie angaben. Ich versuchte seit einer halben Stunde, Sie unter achtzehnnullachtachtzig zu erreichen. Es hat sich niemand gemeldet.«
»Hören Sie, der Teilnehmer ist tot. Die Nummer gehört Dan Culver, einem Agenten des FBI. Ich muss Rosato sprechen.«
»Er ist auf dem Weg zum Headquarter, Mister Cotton.«
»Ich kann hier nichts mehr tun. Zwei Beamte werden Rosatos Kommando erwarten. Der Captain findet mich bei Mister Fleisher im Sunset Boulevard.«
Eine verteufelte Nacht, alles was recht war. Und ich konnte noch nicht einmal behaupten, dass wir weiterkamen. Der Fall wurde nur immer verwickelter und undurchsichtiger.
Mit großen Sprüngen nahm ich die Treppenstufen. Das Haus hallte wider von meinen Tritten. Ein Geschäftsgebäude mittlerer Bedeutung, in dem sich ein paar Privatapartments befanden. Culver hatte unsere Gegner unterschätzt. Sie ließen es gar nicht erst darauf ankommen, ob wir eine Gefahr für sie wurden oder nicht. Sie schlugen zu, wie auch eine schwarze Mamba ihren tödlichen Angriff startet, ohne selbst in Bedrängnis zu sein.
Doch das »Hirn von Frisco« war gefährlicher als jede Giftschlange.
***
Ben Fleisher schaukelte in einem sesselartigen Liegestuhl, polierte seine kurz geschnittenen Nägel am Ärmel und stieß dichte Tabakwolken durch die Nase. Die Luft im Zimmer war verbraucht und abgestanden, trotz der halb geöffneten Klappfenster. In regelmäßigen Abständen zuckten bunte Blitze über Fleishers Gesicht, färbten es tief rot und violett, dann wieder grün und blau.
Sämtliche Lampen in der Wohnung waren aus. Nur die Leuchtreklame erhellte das Apartment.
»Vor vielleicht zehn Minuten ist sie los«, erklärte Fleisher gähnend. »Harrow hat sich auf die Socken gemacht und ist hinter den beiden her, Mister Cotton.«
»Wissen Sie was über Stellas Bekannten?«
»Nein, nicht viel jedenfalls. Er war am späten Nachmittag schon mal bei ihr auf der Bude. Ein schlanker, gut aussehender Mann, ungefähr vierzig Jahre alt. Es muss eine ziemlich heftige Auseinandersetzung zwischen den beiden gegeben haben. Wir konnten es gut durchs Fernrohr beobachten. Dann verschwand er, bevor Dick drüben am Eingang des Apartmenthauses angelangt war. Er hat ihn nicht mehr herauskommen sehen. Verdammt ärgerlich, sag ich Ihnen. Der ganze Besuch kann keine zwei Minuten gedauert haben.«
»Und vorhin war es der gleiche Mann?«
»Haargenau der gleiche«, bestätigte Fleisher. »Hielt sich bloß einige Minuten in der Wohnung bei ihr auf, ließ den leichten Staubmantel an. Dann sind sie zusammen fortgegangen. Wird ihr Freund gewesen sein, nehme ich an. Na, Harrow wird es uns berichten, Mister Cotton.«
»Hoffentlich lässt er sich nicht ab-' hängen.«
»Der nicht«, grinste Fleisher, aber ich konnte sein Grinsen mehr aus der Stimme entnehmen, als dass ich es sah. »Dick lässt sich nicht abhängen. Warten Sie besser hier, Mister Cotton. Ich denke mir, der Chef wird heute noch hereinsehen. Zumal er jetzt weiß, wo Sie sind. He, wer ist das denn jetzt?«
Es klingelte. Dreimal lang, einmal kurz…
Phil und Captain Rosato traten ein. Ihnen folgten zwei Detectives von Rosatos Abteilung.
»Sie sind also der Mann«, bellte der Captain bissig. »Nicht sehr fair vom FBI.«
»Jedenfalls sind wir nun am Zug, Captain«, sagte ich. »Clarke war die Niete in der MacNeel-Company. Und der Mann im Monteuranzug…«
»Wains Chauffeur«, warf Rosato ein. Mit einer hilflosen Gebärde griff er sich an die Stirn. »Ich werd’ noch verrückt, wenn das so weitergeht. Wain war in seiner Villa, Mister Cotton. Ich habe selbst mit ihm gesprochen, hab versucht, ihn unter Druck zu setzen, aber er blieb kühl wie eine Hundeschnauze. Er kann nicht doppelt vorhanden sein, verstehen Sie? Wer ist denn mm der echte Wain? Der im Office, oder der andere draußen im Haus?«
»Sie hätten ihn festnehmen sollen«, grollte Phil.
»Auf was hin denn? Damit er mir seine Anwälte auf den Hals schickt? Haben Sie handfeste Beweise gegen Wain? Kann ich ihn vielleicht verhaften, weil er auf Mister Cotton schoss, während ich doch mit ihm verhandelte? Soll ich mich lächerlich machen?«
Das-Telefon begann hässlich zu schrillen. Fleisher griff zum Hörer. Einen Moment lauschte er. Dann drehte er sich herum:
»Die Meldung Harold Beale.«
»Geben Sie her«, verlangte Rosato wild. »Ja, was ist?«
Phil trat zu mir heran.
»Eine Maske kommt nicht in Betracht, Jerry«, flüsterte er mir zu. »Chatfield hat ihn einwandfrei erkannt. Rosato muss also auf einen üblen Trick hereingefallen sein. Ich kam zu Wains Villa, aber da war er mit seinen Leuten schon wieder fort. Fing ihn unterwegs ab. Gleich nach ihm muss auch Kenneth Wain das Haus verlassen haben. Hoffentlich sind Rosatos Leute auf Draht und halten seine Fährte. Die Fahndung nach Wain läuft auf vollen Touren.« Phil zog die Mundwinkel herab. »Teufel, einer von den beiden Wains muss uns doch wohl ins Netz gehen, was?«
»Möglichst beide«, sagte ich grimmig. »Ich hab mit einem was auszumachen.«
Nun warf Rosato den Hörer auf die Gabel. Sekundenlang starrte er irgendwo ein Loch in die Gegend.
»Das ist der letzte fehlende Stein, Mister Decker: Harold Beale war Kenneth Wains Leibwache. Und Lucky Roy bezeichnet sich als Wains Sekretär. Das war’s dann wohl. Die Beweise langen, meine ich. Jetzt möchte ich sehen, wie Wain seinen Kopf aus der Schlinge zieht. Diesmal hat es ihn erwischt. Ich denke, Sie können die Überwachung von Stella Fox einstellen, Fleisher. Die Frau interessiert augenblicklich nur am Rande. Brauchen wir sie, so werden wir sie uns greifen.«
Im Convoy verließen wir die Wohnung. Zwei Wagen hielten vor dem Haus.
»Moment mal!« Jemand im vorderen Fahrzeug winkte Rosato zu. »He, Chef! Das ist für Sie, nehme ich an.«
Der Captain ging zum Wagen hin, griff sich den Zettel und hielt ihn ins Licht der Scheinwerfer.
»Dick Harrow teilt mit, dass Stella Fox und ihr Begleiter in Richtung Colma fahren. Passieren eben die Stadtgrenze am Lake Merced.«
Phil wiegte überlegend den Kopf.
»Mondscheinfahrt, was? Haben Sie die Wagennummer, Captain? Wer ist der Mann?«
»Verdammt, das Mädchen hat strikte Weisung, die Stadt nicht ohne unsere Genehmigung zu verlassen. Okay, ich denke, es ist jetzt soweit. Geben Sie die Meldung an die Staatspolizei durch, Derrick. Falls sie die augenblickliche Richtung beibehalten, kann ein Funkwagen sie zwischen Daly City und Lawndale stellen.«
»Das sieht mir ganz nach Flucht aus«, warf ich ein. »Seit zwei Tagen sitzt Stella Fox in ihrer Bude herum und wartet auf irgendetwas. Jetzt muss es eingetroffen sein. Sie hat lediglich ein paar harmlose Telefongespräche empfangen, Captain. Nur dieser unbekannte Mann ist zwei Mal bei ihr gewesen.« Ich suchte bei Phil Unterstützung.
»Vielleicht ist es dieser Irving«, sagte Phil sofort. »Eine verdammt nebelhafte Unterhaltung, Jerry. Wenn ich es recht bedenke, liegt doch mehr in dem Telefongespräch, als wir zuerst annahmen. Stella hat dem Mann ganz offensichtlich gedroht.«
»Können Sie über die Zentrale Detective Harrow direkt anrufen lassen?«
»Geht zu machen, Mister Cotton. Los, Derrick, zeigen Sie der Konkurrenz mal, was ’ne Harke ist«
Ich bekam den Hörer durchs herabgelassene Wagenfenster gereicht. Erst rauschte und krachte es nur. Dann meldete sich der Officer im Kontrollraum des Headquarter. Keine zwanzig Sekunden verstrichen.
»Wagen vier, Sergeant Harrow«, kam die Stimme des jungen Mannes. »Ich bin jetzt in Höhe des ›View Point Rock‹. Die Frau ist etwa dreihundert Meter vor mir. Richtung Süden. Wie weit soll ich folgen?«
»Hören Sie, Harrow: Hier spricht Cotton vom FBI. Was ist das für ein Wagen, in dem Stella Fox sitzt?«
»Vorjähriger Cadillac, Sir. Azurblaues Kabriolett. Nummer…«
»Moment!«, unterbrach ich ihn hastig. »Beschreiben Sie mir den Mann.«
»Mittelgroß, schlank, mit einem hellgrauen Anzug bekleidet.Trägt weiß eingesetzte Halbschuhe. Ungefähr vierzig, würde ich sagen. Macht einen guten Eindruck, Sir. Aber was will das schon bedeuten…«
»Kannst du dir was darunter vorstellen?«, fragte Phil neben mir. Rosato trat von einem Bein aufs andere. Er war nervös und aufgebracht. Ich hielt ihm den ganzen Betrieb unnötigerweise auf.
»Fahren Sie näher heran, Harrow!«, befahl ich dem Detective. »Halten Sie Abstand, dass Sie sehen können, ob eine goldene Plakette der American Automobil Association am Kofferraum angebracht ist. Über dem linken Rücklicht muss eine rote Spachtelstelle sein. Da war der Lack beschädigt.«
»Okay sofort, Sir«, kam Harrows Stimme über den Funkweg.
»Er soll die Wagennummer durchgeben!«, drängte Phil. »In zehn Minuten wissen wir, wer der Kerl ist.«
»Warte noch. Ich glaube, ich habe den richtigen Riecher«, wehrte ich ab. »Gott sei Dank, dass nicht gleich jeder zweite einen Cadillac fährt.«
»Dauert es noch lange?«, fragte Rosato mürrisch. »Das können Sie auch im Fahren erledigen, Mister Cotton. Verdammt ich muss ins Headquarter zurück. Die Fahndung nach Wain…«
»Hallo, Mister Cotton«, klang da die helle Stimme Harrows aufgeregt aus der Muschel. »Stimmt genau. Plakette und Lackschaden an der angegebenen Stelle. Im Augenblick biegen sie vom Highway ab. Da ist eine Raststätte.«
»Bleiben Sie dran, Harrow. Wir kommen sofort. Lassen Sie ihr Funkgerät eingeschaltet.«
»Ich will endlich wissen, was das soll, Mister Cotton!«, fauchte Captain Rosato. »Kann ich nun abfahren?«
»Sie können. Aber nur mit einem Wagen. Den anderen brauchen wir. Konzentrieren Sie die Fahndung auf den südlichen Bezirke, Captain. Vor Daly City hat man den Panzerwagen gefunden. Ich denke, Wain und Roy versuchen in der gleichen Richtung zu entkommen.«
»Was hat das alles mit Stella Fox und ihrem Scheich zu tun?«
»Vielleicht ist das hier die Lösung unseres Falles, Captain. Warten wir noch ein paar Stunden. Wie ist es mit dem Wagen?«
»Natürlichbekommen Sie ihn«,murrte Rosato wenig begeistert. »Brauchen Sie auch den Fahrer?«
»Raus, Linking!«, fauchte Captain Rosato.
Überstürzt quetschten sie sich in den schweren Ford und brausten mit Rotlicht und Sirene davon. Innerhalb drei Sekunden war nichts mehr von ihnen zu sehen.
»Nimm du das Steuer, Phil!«
»Okay, Jerry. Mischen wir eine letzte Runde!«
»Der Cadillac gehörte dem geschäftsführenden Präsidenten der MacNeel-Company, Irving Williams…«
»Irving«, rief Phil begeistert. »Jerry, das ist die Lösung. Das ist der Kerl, der mit Stella am Telefon verhandelte.«
»Aber ist er das ›Hirn von Frisco‹, Phil?«
»Wir werden ihn fragen!«, stieß Phil zwischen den Zähnen hervor. »Verdammt, ja, wir werden ihm ein paar sehr unangenehme Fragen stellen. Vorwärts!«
Zweihundert Pferdestärken rissen mich in die Polster zurück. Geschickt manövrierte Phil uns durch den mitternächtlichen Verkehr der City.
Nach acht Minuten passierten wir die Twin Peaks, bogen in den Portola Drive ein und kamen am San Francisco College vorüber.
Harrow meldete inzwischen, dass der Cadillac vor dem großen Rasthaus parkte. Stella Fox und ihr Begleiter seien ins Restaurant gegangen.
»Können sie durch den Hinterausgang verschwinden, Harrow?«
»Kaum. Ich sehe aber bloß eine Zufahrt zum Grundstück, Sir. Wollen Sie, dass ich nachsehen gehe? Dann ist der Wagen aber ohne Bewachung.«
»Bleiben Sie besser sitzen. In zehn Minuten können wir bei Ihnen sein.«
An der Stadtgrenze entdeckten wir die Sperre der Staatspolizei. Phil schaltete Rotlicht und Sirene ein, schaffte sich freie Bahn und schnitt haarscharf das Scherengitter.
»Zeitlich könnte Wain die Stadt verlassen haben, ehe sie die Ausfallstraßen sperren konnten«, murmelte Phil, während er durch die Windschutzscheibe starrte. Die-Tachonadel tanzte um die hundert. Ein irrsinniges-Tempo auf einer viel befahrenen Straße. »Ist er aus Frisco raus, hat er einpaar Pluspunkte für sich gebucht, Jerry.«
»Die Endabrechnung steht bei uns, das ist sicher. Ob Wain ein Einzelexemplar oder eine Zwillingserscheinung ist…«
»Zwilling…«, murmelte Phil nachdenklich. »Wenn Kenneth Wain einen Zwillingsbruder hat, dann ist der Fall völlig klar. Sie konnten sich teilen, verstehst du? Das ist die Erklärung, warum Rosato ihm nie sein Alibi zu erschüttern vermochte. War die Gang an der Arbeit, saß einer der Wains mit dem harmlosesten Gesicht irgendwo in der Öffentlichkeit herum und konnte mit echten Zeugen aufwarten. Aber er hat heute einen Fehler gemacht. Der Wain im Büro stand nicht auf dem offiziellen Programm.«
»So weit sein Vorleben durchleuchtet wurde, ist nichts über einen Zwillingsbruder bekannt geworden, Phil«, warf ich ein.
»Wain kam aus Kanada. Sollte die Staatspolizei vielleicht einen Schnitzer gemacht haben? Jedenfalls hat nur einer der beiden die amerikanische Staatsbürgerschaft. Wer nun?«
»Falls Kenneth Wains Bruder Kanadier ist, käme das schon hin. Wir werden in Ottawa nachfragen. Vorsicht, Phil.«
Die Reifen heulten schrill über den Beton. In einer scharfen Kante bogen wir vom Highway ab und hielten auf die bunt schillernde Fassade einer Raststätte zu.
Ich war der erste, der aus dem Wagen sprang.
Sergeant Harrow winkte durchs Wagenfenster.
»Da drüben steht der Schlitten, Sir. Die zwei müssen noch im Restaurant sein.«
Der Cadillac war zwischen einem Sunbeam und einem Lastwagen geparkt. Vielleicht hundert Fahrzeuge verstellten den weiten Parkplatz. Menschen kamen, neue Autos schnurrten den Weg herauf und aus einem unsichtbaren Lautsprecher erklang heisere Tanzmusik durch die Nacht.
»Bleiben Sie hier, Harrow«, sagte Phil schnell. »Fahren Sie ein paar Yards zurück und stellen Sie Ihren Wagen quer, falls Williams ausrücken will. Wir beiden gehen hinauf zum Haus.«
»Okay, Mister Decker.«
Während Harrow den Rückwärtsgang einlegte und Gas gab, eilten wir den kiesbelegten Pfad zur Raststätte empor. Das Haus war als Bungalow aufgemacht, aber mit irrsinnigen Dimensionen, ins Gigantische aufgeblasen. An der Hauptverbindung nach Los Angeles gelegen war hier zu jeder Tages- und Nachtzeit Betrieb.
»Nimm du den rückwärtigen Ausgang, Phil.«
»Gemacht. Halt bloß die Augen auf, Jerry! Die Burschen sind verteufelt flink mit ihrer Kanone zur Hand.«
Er verschwand und keine zehn Sekunden später nach ihm betrat ich die Raststätte. Kaltes Neonlicht überflutete die Räume. Zigarettenrauch hing schwer unter der Decke. Es roch nach Speisen und verbrauchter Luft.
Neben dem Ausgang blieb ich stehen und nahm die Smith & Wesson in die Faust.
Eine Frau schrie entsetzt auf. Zwei, drei Stühle wurden gegen die Theke gestoßen.
»Alles sitzen bleiben. FBI…!«
Im gleichen Moment kam Phil durch den Hintereingang herein.
Unsere Blicke wanderten die Tischreihen entlang. Ich gab Phil einen Wink, im Waschraum nachzusehen. Er nickte und machte sich auf die Socken.
»Aber was wollen Sie?«, jammerte der Manager der Raststätte händeringend und kam auf mich zu. »Wen suchen Sie denn? Kann ich Ihnen nicht…«
»Aus dem Weg!«, fuhr ich ihn an. Er stand mir genau vor der Laufmündung. »Ein Mann und eine Frau. Vor einer halben Stunde mit einem blauen Cadillac gekommen. Wissen Sie, wo sie sind?«
Er zuckte hilflos die Achseln.
»Der Waschraum ist leer«, knurrte Phil hinter mir enttäuscht.
»Wir werden den ganzen Bau auseinandernehmen. Ruf Harrow herein! Niemand verlässt das Gebäude.«
»Aber Sie können doch nicht…« begann der Manager entrüstet.
Phil schob ihn wortlos gegen die hohe Theke. Von draußen klang das zornige Hupen der Autofahrer herein, die durch Harrows Fahrzeug an der Zufahrt zur Raststätte gehindert wurden.
Wo steckte Irving Williams nur? Wie konnte er auf einmal mitsamt der Frau verschwinden? Der Wagen parkte doch vor dem Eingang?
Zu dritt stöberten wir jeden Winkel des Anwesens durch. Bis Phil einen stämmigen Lastwagenfahrer fand, der im Hof rauchend auf dem Trittbrett seines Kühllastzuges saß.
»Ja, ich denke, es waren die zwei, hinter denen Sie her sind«, meinte er gedehnt und kratzte sich mit dem Pfeifenstiel unter den Mützenrand. »So ein Schlanker, Vornehmer mit einer erstklassigen Puppe.«
»Weiter, Mann! Wir wissen, wie sie aussehen. Wo sind sie hin?«
Er schob die Pfeife über die Schulter.
»Richtung Santa Cruz. Tony hat sie mitgenommen. Tony McCoore von der Santiago Transport Company. Ist ’n alter Freund von mir, verstehen Sie?«
»Was denn?«, sagte Phil entgeistert. »Per Anhalter sind sie weiter?«
»Klar, was denn sonst? Hörte noch, wie der Mann zu Tony sagte, sein Schlitten sei zum Teufel. Irgendwas mit der Kupplung. Und er hat ihm zwanzig Dollar gegeben, wenn er ihn und das Girl mitnehmen würde. Verdammt feiner Bursche, was?«
»Welche Route fährt Ihr Freund?«, erkundigte ich mich.
»Direkt nach Santa Cruz. Den Coast Highway längs.Tony hat einen Fünfzehntonner mit. Gelbrot gestrichen. Ist ’ne ordentliche Lokomotive, Mister. Können Sie bestimmt nicht übersehen.«
»Danke.«
Wir machten auf den Absätzen kehrt, winkten Harrow heraus und riefen das Kommando der Staatspolizei über den Polizeifunk.
»Sie bleiben hinter uns, Sergeant. Williams muss gemerkt haben, dass Sie ihn beschatten. Ein verdammt raffinierter Trick. Schneller als fünfzig Meilen kann der Mann mit seinem Lastzug nicht fahren. Wir müssten ihn demnach kurz vor Brandon Point abfangen.«
Mit heulenden Sirenen rasten wir den Superhighway nach Süden. Phil hielt das Lenkrad wie einen Rettungsring zwischen den Fäusten. Inzwischen verhandelte ich mit der Polizeileitstelle in Holy City. Sie schickten zwei Streifenwagen los, den Laster anzuhalten.
Meilensteine flogen vorbei, Brücken und Abzweigungen. Harrow blieb etwa dreißig Yards hinter uns, und ich musste plötzlich daran denken, was passierten würde, wenn Phil überraschend in die Bremsen stieg.
»Wagen neunzehn! Hallo Wagen neunzehn !«, klang die blecherne Stimme des Officers aus dem Lautsprecher. »Wir haben den Laster gestellt. Die Gesuchten sind unterwegs ausgestiegen. Sie ließen sich kurz vor Madison Beach absetzen.«
»Schicken Sie einen Funkwagen dorthin!«, befahl ich schnell. »Er soll auf uns warten.«
»Sie müssen hier herum ihren Schlupfwinkel haben«, knurrte Phil mürrisch. »Alle Spuren laufen nach Süden.Teufel, hätten wir nur von Anfang an außerhalb der Stadtgrenzen gesucht. Rosato hat mich verwirrt. Sein Horizont reicht nicht weiter als die Stadtgrenze von Frisco.«
»Kennst du die Stelle?«
»Nein, aber trotzdem werd ich sie finden. Achtung, Jerry!«
Phil schnitt die Kurve so scharf, dass er um ein Haar die ganze Reihe grell gestrichener Leitpfähle abrasiert hätte. Wir nahmen eine Seitenstraße. Kamen durch einen dunklen, rauschenden Wald und hatten gleich darauf die einsame Wegkreuzung gefunden.
»Keine Spur von Kenneth Wain!«, meldete Captain Rosato über den Polizeifunk. »Hallo, Mister Cotton. Wie sieht es bei Ihnen aus?«
»Williams versucht mit Stella Fox zu fliehen. Schicken Sie Beamte in seine Wohnung. Holen Sie MacNeel aus dem Bett. Lassen Sie auch in seinem Büro nachsehen. Williams ist das ›Hirn von Frisco‹ Captain. Nicht Kenneth Wain und sein Zwillingsbruder… Wain war lediglieh der ausführende Teil. Die Pläne hat Williams ausgekocht. Er allein konnte wissen wie ein Transport von Gemälden vor sich ging. Er kannte die Route, die der Wagen nehmen musste und konnte Wains Gangster richtig auf stellen, um die beiden Eahrer abzufangen. Und Wilhams war es auch, dem mein plötzliches Auftauchen in der MacNeel-Company nicht passte. Setzen Sie alles zusammen, Captain, dann wird es Ihnen einleuchten. Stella ist Williams Freundin. Vorher war sie wahrscheinlich Rollins Geliebte, aber Rollins allein konnte den Coup bei Bruster und Glave nicht starten, und dann biss er auch noch ins Gras. Sie wussten, dass Rollins durch die Polizei gesucht wurde. Sie mussten ihn aus dem Weg schaffen. Ich denke, Stella Fox hat mit Williams das Ding bei Bruster ausgekocht. Sie gab Williams den Tipp und wollte dafür ordentlich kassieren. Denken Sie an das Telefongespräch mit diesem Irving. Sie drohte ihm. Sie hatte Angst, um ihren Anteil betrogen zu werden.«
»Gut«, kam Captain Rosatos verkniffene Stimme zurück, »ganz ausgezeichnet, Mister Cotton. Stimmt alles bis aufs kleinste Tüpfelchen. Bloß eins: Wo stecken die Gangster?«
»Hier in der Nähe von Madison Beach.«
Aus dem Dunkel schossen zwei stechende Lichter hervor. Kreischend hielt ein schwerer Wagen dicht neben uns. Ein Lieutenant der Staatspolizei kam heran, grüßte, stellte sich als Jones vor…
»Mister Cotton, Mister Decker. Okay, es gibt nur eine Möglichkeit für zwei Menschen ohne Fahrzeug, wenn sie hier ausgestiegen sind. Die nächste Siedlung ist fünf Meilen entfernt. Mietwagen sind keine zu bekommen. Ich nehme nicht an, sie sind hier in einen anderen, bereitstehenden Wagen umgestiegen, was? Dann bleibt nur Camp Baker, eine kleine Villenkolonie. Drüben am Rand der Bucht.«
»Williams müsste dort ein Haus haben«, meinte Phil. »Oder vielleicht auch Wain.«
»Fahren wir hin!«, schnitt ich alle weiteren Überlegungen ab. »Lassen Sie sämtliche Straßen im Umkreis von zehn Meilen sperren, Lieutenant. Noch mal dürfen sie uns nicht durch die Finger rutschen. Fahren Sie voraus. Sie kennen die Gegend.«
»Vielleicht sollten wir bei Mister MacNeel nachfragen«, sagte der Lieutenant zweifelnd. »Wenn Williams ebenfalls ein Haus an der Bucht besitzt, sollte es MacNeel eigentlich wissen.«
»MacNeel?«, riefen Phil und ich wie aus einem Mund.
»Wussten Sie das denn nicht? Riff-View nennt sich das Anwesen. MacNeel hat es vor vielleicht zehn Jahren gekauft. Manchmal kommt der alte Mann heraus zum Angeln. Aber die meiste Zeit im Jahr steht es leer.«
»Großer Gott«, sagte Phil entgeistert. »Das ist unser Ziel, Jerry. Klar, da sind sie hin. Los, fahren Sie voraus, Lieutenant, halten Sie die Waffen bereit.«
Bis zur Bucht war es keine Meile mehr. Der Weg führte in zahlreichen Nadelkurven von der Höhe herab und dann erkannten wir die schneeweißen, flachen Gebäude inmitten der gepflegten Gärten. Palmen stachen mit ihren gefiederten Fingern in den Nachthimmel empor.
»Wagen neunzehn«, quäkte es aus dem Lautsprecher. »Hier Captain Rosato. Ich bin auf dem Weg zu Ihnen, Mister Cotton. Passieren eben Colma. Haben Sie herausbekommen, wohin Williams geflohen ist?«
»Halten Sie sich an die Madison Bucht. Dann die Straße nach Camp Baker. Williams muss mit Stella Fox zu MacNeels Wochenendhaus sein. Beeilen Sie sich, Captain…«
Zur Linken schob sich eine dichte, mannshohe Buschhecke an den Wegrand vor. Der Streifenwagen vor uns löschte die Scheinwerfer. Wir schalteten ebenfalls die Scheinwerfer aus. Hundert Yard vielleicht fuhren wir noch weiter, ehe Phil sanft auf die Bremse stieg. Er war aus dem Wagen, noch bevor dieser richtig stand, hielt seine Waffe in der Eaust und winkte den Uniformierten.
»Sieben Mann«, zählte er schnell, als auch Sergeant Harrow auftauchte. »Okay, nehmen Sie den rückwärtigen Teil des Grundstücks, Lieutenant. Der Führer und Sergeant Harrow bleiben hier an der Straße. Mein Kollege und ich gehen hinein.«
»Besser, Sie nehmen noch jemand von uns mit«, warnte der Lieutenant.
»Decken Sie uns nur den Rücken. Und Vorsicht, einer von den Kerlen hat eine Maschinenpistole! Wir wissen nicht, was wir im Haus antreffen. Wenn Sie Schüsse hören, kommen Sie nach.«
Phil sah in die Runde, nickte. »Das war es ja wohl, wie? Also, vorwärts, Leute!«
Die Polizisten verschwanden lautlos in der Dunkelheit. Sie folgten einfach der dichten Hecke, geduckt und aufmerksam. Ich sah mich nach einem fremden Eahrzeug um, aber die Gegend lag wie ausgestorben unter dem schwarzen Mondlicht.
Der Weg zum Haus verlief zwischen kurz geschnittenen Rasenflächen. Im Erdgeschoss waren die Fensterläden herabgelassen. Licht im Haus konnte ich nicht erkennen. Es war ein zweigeschossiger Flachbau, mit einem Dachgarten, der zur Hälfte mit bunt gestreiften Markisen gegen die Tageshitze geschützt wurde. Blumenranken fielen über den Dachrand herab, schwangen leicht in der warmen Brise, die vom Meer herkam.
Eine tiefe Stille lag über der ganzen Gegend. Nur einmal jaulte in einiger Entfernung klagend ein Hund.
Hintereinander näherten wir uns dem weiß gestrichenen Haus. Das stumpfe Blau der Waffen in unseren Fäusten glitzerte. Leise knirschte der Kies unter den Sohlen.
Plötzlich blieb Phil unvermittelt stehen. Warnend hob er die Hand.
Irgendwo knarrte eine Tür. Das Geräusch war zögernd, als versuche jemand besonders vorsichtig zu sein.
»Hinlegen«, zischte ich.
Ein Motor begann zu brummen. Grell schnitten die Lichtkegel zweier Scheinwerfer durch die Nacht. In rasender Fahrt kam der Wagen um das Haus herum. Die Garage musste hinter dem Gebäude liegen.
Ratternd sägte eine MP-Garbe durch die laue Nacht. Phil rollte über den Rasen, kam in Deckung eines Busches und feuerte unverzüglich.
In aller Eile riss ich die Faust hoch. Das matte Schimmern des Himmels über der Bucht reichte aus, um den schwarzen Wagen deutlich in seinen Umrissen zu erkennen.
Für den Bruchteil einer Sekunde zielte ich sorgfältig, drückte ab.
Glas splitterte.
Ich schoss erneut, duckte mich und sprang zur Seite. Riesenhaft wuchsen die Scheinwerfer dicht vor mir auf. Keinen halben Meter kam der Chevrolet an mir vorbei, schleuderte, versuchte dann zu wenden und zurückzukommen.
Klatschend schlugen die Geschosse der Tommy Gun gegen einen Palmenstamm, rissen die Rinde auf und zerfetzten den Bast.
Schrill trillerte die Polizeipfeife.
Vielleicht erreichte ich die niedrige Mauer noch? Wenn ich nicht verschwand, würden sie mich zusammenfahren! Oder zusammenschießen. Das kam wohl auf eins heraus…
Mit überdrehtem Motor raste die schwere Limousine heran. Ich schnellte zur Seite, bekam den Türgriff zu fassen. Ein Gesicht starrte mich sekundenlang entsetzt an. Dann schob sich der Lauf einer Maschinenwaffe aus dem Fenster. Ich schlug sie zur Seite und fiel zurück. Ein paar Mal überschlug ich mich.
Zwei Männer saßen im Wagen. Zwei nur…?
Schüsse krachten. Ich hörte einen Aufschrei und sah die Maschinenpistole aus dem Fenster des Wagens fallen und durch die Luft wirbeln.
Und dann geschah es.
Mit einem schrillen, wahnwitzigen Kreischen bohrte sich der Chevrolet in die Hauswand. Metall knirschte, ein Reifen knallte auseinander, als sei eine Bombe explodiert. Züngelnd schlugen Flammen aus der eingedrückten Motorhaube, loderten hoch und beleuchteten gespenstisch die grausige Szene.
»Hölle und Teufel!«, sagte Phil, der plötzlich neben mir stand. »Bist du okay, Jerry?«
»Ja, schon gut. Wain sitzt am Steuer. Wir müssen ihn rausholen, schnell. Und der Bursche hinten…«
»Nichts zu wollen«, meinte der Lieutenant, als seine Leute nun mit zwei Handfeuerlöschern gegen den Benzinbrand vorgingen. »Sie bewegen sich nicht mehr. Bevor das Feuer nicht…«
»Aber das Geld«, rief Phil.
Er riss die hintere Wagentür auf, schrie auf, als seine Handfläche Blasen bekam. Kenneth Wains Sekretär rollte uns vor die Füße. Eine Kugel war ihm durch die Stirn geschlagen. Lucky Roy war tot.
»Der andere ist Wain«, murmelte Phil, während er sich die schmerzende Hand mit einem Taschentuch umwickelte. »Aber warum nur Wain und Roy? Wo stecken Williams und das Mädchen?«
»Sie kommen mit, Lieutenant!«, befahl ich. »Lass dir was auf die Hand schmieren, Phil! Sieht ja übel aus. Nein, nichts da, du kannst ja keine Waffe halten, du Narr.«
Ich stürmte zur Haustür, warf mich dagegen, als ich feststellte, dass sie abgeschlossen war. Aber wir kamen auf diese Weise nicht hinein. Die Tür war zu stabil. Lieutenant Jones schlug ein Fenster ein, half mir hinauf und kam auf der Stelle hinterher, eine schussbereite Maschinenpistole unter der Achsel.
Es roch muffig und nach Staub, als sei das Haus seit Monaten nicht mehr bewohnt. Jones tastete nach dem Lichtschalter.
»Allmächtiger!«, rief er überrascht. »Da, sehen Sie nur.«
Vor dem Kamin aus imitiertem Marmor lag ein Mann auf dem blauroten Perserteppich. Die Beine hielt er leicht an den Leib gezogen, die Arme waren seitwärts ausgestreckt.
»Kenneth Wain.«
»Aber der ist doch draußen im Wagen, denke ich«, stotterte Jones fassungslos. »Wie kann Wain… Verdammt, er ist es. Das gleiche Gesicht, die wulstigen Lippen, die Nase… Aber wieso denn? Mister Cotton, ich verstehe nicht, wie ein Mensch zweimal…«
»Es sind Zwillingsbrüder, Lieutenant. Der Erkennungsdienst wird eine harte Nuss an ihnen zu knacken haben. Wer ist wer? Wer ist der wirkliche Wain, der Buchmacher Kenneth Wain?« Ich hob unbestimmt die Arme. »Ich weiß es nicht, Lieutenant. Aber ich weiß, was hier vor sich gegangen ist.«
Es sah nach Kampf aus, nach überstürztem Aufbruch und nach Flucht. Ein Tisch war umgefallen, Scherben lagen auf dem Boden umher, zwei Stühle und ein eiserner Feuerhaken. Mit meinem Taschentuch hob ich ihn vorsichtig auf, hielt ihn Lieutenant Jones unter die Nase.
»Blut, sehen Sie? Blut und Haare. Kenneth Wain hat seinen Bruder ermordet. Oder der Bruder Kenneth Wain. Verdammt noch mal, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass sie Streit bekommen hatten. Sie wussten sich gestellt, sie waren in Panikstimmung, und so ist es geschehen… Los, sehen wir in den anderen Räumen nach.«
»Wenn Williams und Stella Fox…«, begann Jones gerade, als hastige Schritte laut wurden. Captain Rosato kam mit seiner Mannschaft.
»Hübsche Schweinerei!«, bellte Rosato aufgebracht. »Jetzt haben wir bald keinen Menschen mehr, den wir auf den Stuhl setzen können. Wo steckt dieser elende Williams, Mister Cotton?«
»Hier jedenfalls nicht. Lieutenant Jones und ich haben das ganze Gebäude untersucht. Das Haus gehört MacNeel. Wissen Sie das?«
»Bisher wusste ich es nicht«, fauchte Rosato mich an. »Ich nehme an, er wird Ihnen einen Orden beschaffen, dass Sie seine halbe Einrichtung klein geschlagen haben. MacNeel wird Augen machen. Der gute, alte MacNeel… Er schuftet in seinem Alter wie ein Pferd, und das kommt jetzt dabei heraus: Sein eigener Präsident stellt ihm ein Bein. Herrgott, weit können Williams und das Girl doch gar nicht sein.«
»Falls sie nicht einen Wagen von hier mitgenommen haben. Wissen Sie das so sicher? Sie sind doch die Strecke von Colma herauf gekommen, Captain. Sind Sie jemanden begegnet?«
Rosato schüttelte seinen Kopf. Mürrisch starrte er auf den Toten zu seinen Füßen. Immer mehr Beamte kamen in die Halle herein. Blitzlichter flammten auf.
»Niemand, Mister Cotton. Dem Wagen der Staatspolizei nur und dem üblichen Routineauto der MacNeel-Company. Die Kollegen von der State Police hielten ihn gerade an.«
Phil stöhnte auf. Sein Gesicht überzog sich hektisch mit tiefem Rot.
»Einen Panzerwagen der MacNeel-Company?«, wiederholte er fassungslos.
»Ja, sicher. Warum? Was ist damit? Fuhr in Richtung Frisco. Ich dachte… Verflucht noch mal!« Rosato knallte sich die flache Hand gegen die Stirn. »Meinen Sie, der Wagen war nicht okay?«
»Vorwärts, Jerry!«, rief Phil und rannte los. Ich hatte Mühe hinter ihm herzukommen, musste ein Stück neben dem anfahrenden Polizeifahrzeug herlaufen, ehe ich die Tür erwischte und in den Sitz sank.
»Niemand hat einen Menschen im Verdacht , der in die Höhle des Löwen zurückkehrt«, sagte Phil. »Williams versteht sein Handwerk, Jerry. Er hat ein eiskaltes, präzis arbeitendes Hirn. Natürlich werden ihn die Burschen von der Staatspolizei ohne große Kontrollen durchgelassen haben. Wir suchen ja Irving Williams und Stella Fox, die auf der Flucht nach Süden sind. MacNeel mit uniformiertem Fahrer und im Fünfzig-Meilen-Tempo. Halt dich fest! Nimm die Maschinenpistole unter dem Sitz hervor.«
Phil trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Ich sah durch die Rückscheibe, wie zwei weitere Fahrzeuge starteten. Captain Rosato und Sergeant Harrow.
Ich versuchte die Leitstelle über Funk zu erreichen, dass die Streifenwagen sämtliche gefährlichen Kreuzungen bis Friso sperrten. Dass sie auf einen schwarzen Panzerwagen der MacNeel-Company achteten.
»Nicht anhalten, nur in sicherem Abstand verfolgen«, sagte ich ins Mikrofon.
Dann kam der Sky-Line-Boulevard, Fort Funston und die vierspurige Straße zur 19th Avenue. Es war längst Mitternacht durch. Der Verkehr auf dem Superhighway hatte erheblich nachgelassen. Nur noch die schweren Laster waren unterwegs,Tankzüge und Holztransporter mit tonnenschweren Stammabschnitten für die Möbelindustrie und die kleinen Jachtwerften von Frisco.
»Da ist er«, stieß Phil durch die Zähne. »Ich überhole ihn und dräng ihn an den Rand, Jerry. Zieh den Kopf ein! Wenn Williams sich zur Wehr setzt, schieß! Achtung…«
Voraus tauchten die dunklen Umrisse des Geldtransporters der MacNeel-Company auf. Er hielt das vorgeschriebene Tempo ein, zog ruhig und behäbig seine Bahn.
Zwischen dem Panzerauto und uns war die Straße frei. Ich hoffte, die Staatspolizei würde inzwischen die Zufahrt zum Sloat-Boulevard abgeriegelt haben, falls wir nicht zurechtkamen.
Näher und näher kamen wir heran, schoben uns an dem schweren Wagen vorbei und bogen scharf nach rechts, um Williams an den Fahrbahnrand zu drängen.
Im Motorenlärm sah ich das Aufblitzen von Schüssen. Sie kamen aus dem gepanzerten Auto. Ich schob den Lauf der Tommy Gun durchs Rückfenster, duckte mich und zog den Hahn durch.
Schleudernd drehte sich unser Wagen um seine eigene Achse, stand. Phil langte über mich und stieß die Tür auf meiner Seite auf.
»Raus!«, brüllte er.
Fest hielt ich die Maschinenpistole umklammert, ließ mich aus der-Tür fallen und rollte schmerzhaft über den harten Straßenbelag. Im gleichen Augenblick krachte der Geldtransporter gegen das Polizeifahrzeug, schob es noch zehn Meter vor sich her, prallte dann gegen einen Betonpfosten und kippte langsam, in Zeitlupe fast, auf die rechte Seite.
»Hände hoch!«, schrie Phil. »Heraus aus dem Wagen, Williams! Es hat keinen Sinn mehr. Geben Sie auf!«
Mühsam kam ich auf die Beine. Sämtliche Knochen schmerzten mir. Ich sah noch, wie die rückwärtige Tür des Panzerautos aufgestoßen wurde, wie ein Mann heraussprang, in wilden Sätzen das nahe gelegene Buschwerk zu erreichen suchte.
Zwei pfeifende Kugeln in Kniehöhe warfen ihn um. Wie ein riesenhafter Käfer kroch er noch, auf die Hände gestützt, eine Strecke weiter. Dann streckte er sich aus und begann zu stöhnen.
»Aber das ist ja Williams!«, rief ich Phil zu. »Hat vielleicht Stella Fox die Karre gefahren?«
»Raus, zum Teufel!«, wiederholte Phil schneidend. »Sieh hinten nach, ob sie das Geld dabeihaben!«
Mit kreidebleichem Gesicht, das Haar wirr in die Stirn hängend, kam Stella Fox auf Händen und Füßen aus dem Wageninneren gekrochen. Sie wimmerte sinnlos vor sich hin. Bluse und Rock waren verschmutzt, das Gesicht mit Öl verschmiert. An ihrem rechten Schuh fehlte der Absatz.
Wortlos streckte sie ihre Arme empor. Ich schloss die Handschellen um ihre schmalen Gelenke.
Immer noch stand Phil mit erhobener Waffe vor der Fahrerkabine des Wagens. Sein Blick war gehetzt, fast verstört, wie ich zur größten Verwunderung erkannte. Die Lichter der herankommenden Polizeischeinwerfer rissen uns aus der Dunkelheit. Das Heulen der Polizeisirenen wurde lauter und lauter. Rosato erschien mit seiner Mannschaft.
»Sieht wirklich aus, als hätte ich meine Chance verspielt«, sagte die dunkle, sonore Stimme des Mannes, der jetzt aus dem Wagen hervorkroch und sich auf richtete. Lang und mager und alt…
Rosato kam mit Fleisher und Sergeant Harrow angerannt. Fünf Beamte folgten ihnen dicht auf den Fersen.
»Bei Gott…« murmelte ich matt, schob meinen mitgenommenen Hut ins Genick und nahm die schwere Tommy Gun unter den Arm. »Das ist das ›Hirn von Frisco‹?«
»Mister MacNeel«, hauchte Captain Rosato. »Das ist doch gar nicht möglich…?«
»Schade«, sagte der alte, ausgemergelte Mann, als er mit einer langsamen Bewegung die Mütze seiner eigenen Gesellschaft vom Kopf nahm. »Ich hätte es eigentlich wissen müssen. So große Geschäfte gehen niemals klar. Sie haben gewonnen, Mister Emmerson. Ich war ein schlauer, vorsichtiger Mann, wirklich… Aber ich habe Sie wohl ein wenig unterschätzt. Das Geld ist hinten im Wagen. 1,7 Millionen, einschließlich der Schecks. Sie werden sich nach einem anderen Job umsehen müssen, Mister Emmerson. Ich fürchte, die MacNeel-Company ist hiermit geplatzt. Tut mir leid…«
MacNeel wischte sich mit dem Jackenärmel über sein schweißnasses Gesicht. Dann stieg er mühevoll über die-Trümmer des gepanzerten Wagens und hielt Phil seine Handgelenke entgegen.
Klirrend schnappte der Stahl.
Das »Hirn von Frisco« war endlich gestellt. Aber irgendwie enttäuschte mich das alles.
Irgendwie war ich nicht froh.
ENDE
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